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ber separatiſtenfüßrer öchlicht ermordeet,
Matzen, 25. Januar. Geſtern abend gegen 10 Uhr wurde

der Separatiſtenführer Schlicht aus Bell zwiſchen Nieder
und Obermendig ermordet. Er iſt von acht Kugeln getroffen
worden. Der Getötete trug ſelbſt einen entſicherten ge
kadenen Revolver bei ſich. Schlicht kam von einer ſepara-
tiſciſchen Propagandareiſe von Rathenau. Er war der An
ſührer der hieſigen Separatiſtenaktion. Während der Se-
vara tiſtenherrſchaft fungierte er als „Landrat“ des Kreiſes
Magrn. Während dieſer Zeit ließ er ſieben Tril-
fiüonen Mark Geldſcheine drucken, die hier unter
dem Namen „Schlichtgeld“ bekannt ſind. Der Gekötete war
von Veruf Vackofenbaner. Von dem Täter fehlt noch bisher
jede Spur.

Mayen, 26. Januar. Die Unterſuchung in der MordſaSchlicht hat bisher ergeben, daß es ſich um einen Tr
tiſchen Mord handelt. Der Täterſchaft verdächtig ſind

auswärtige Leute, die Schlicht am Bahnhofsausgang
n Niedermendig erwarteten und ihm bis Obermendig folgten,

wo ſie die Tat bei hellem Mondenſchein ausführten. Bereits
außerhalb von Niedermendig hatten ſie ſich ſo. nahe an
Schlicht herangemacht, daß junge Burſchen, die von Ober-
mendig kommend, Schlicht und ſeinen Verfolgern begegneten,
laubten, die drei gehörten zuſammen. Sie ſagten überein-
mmend, daß die Täter Fremde geweſen ſeien. Nachdem

ie Schüſſe gefallen waren und Hilferufe ertönten, eilten die
jungen Burſchen wieder zurück und fanden Schlicht in

nem Blute liegen. Sie nahmen die Leiche, bei der die

r die r noch vorhandenmit n ermendig zum ital, wo geſtern dieObdurtion ſtattfand S S
Keine Anleihe ohne Kußrrückgobe.

Poincares SabotageTaktik.
Der Berliner Korreſpondent des „Daily Telegraph“ hat

tnem Blatte gemeldet, daß eine Anleihe für Reparations
chke Deutſchland ſicher gegeben werde, wenn im Ruhr

gebiet wieder ein politiſches und wirtſchaftliches Syſtem ein
geführt werde, daß dem Reiche die fiskaliſchen Einnahmen
aus dem Ruhrgebiet ſichert. Der deutſche Geſchäftsträger
in Paris fei beauftragt, nach ſeiner Rückkehr der franzöſi
ſchen Regierung vorzuſchlagen, daß die internationale An
leihe durch die notwendige Erleichterung für Deutſchland
im beſetzten Gebiet ermöglicht werde, und daß dann Frank
reich einen Teil der Anleihe direkt zur Erleichterung ſeiner

anziellen Lage erhalte. Auf dieſem Wege hoffe die
tſche Regierung, die Freiheit der beſetzten Gebiete zurückzuerhalten und gleichzeitig das Reparationsproblem zu löſen.

Wie von zuſtändiger Seite aber verlautet, herrſcht in
Berlin vorläufig keinerlei Optimismus, da Poincare wohl
kaum von ſeiner Sicherheitspolitik abgehen wird und „ſeine
Pfänder“ aus der Hand geben wird.

Schachts Rückkehr nach Berlin,
Der Beſuch bei Pvincare.

Paris, 235. Januar. Nachdem Reichsbankpräſident Dr.
Schacht von Poincare und Barthou empfangen wor-

r iſt er am Donnerstag abend nach Berkin ab-
r

Ueber den Jnhalt der 7
pr

n am Quai d'Orſawird nichts bekanntgegeben. Man eicht aber davon, daß Po-

Jene Jlarwycüſe n ger ſah
Der „Petit Pariſien“ mißt der Beſprechung zwiſchen

dem franzöſiſchen Miniſterpräſidenten und dem deutſchen
Reichsbankpräſidenten einen Wert bei, der nicht unterſchätzt
werden dürfe. Allerdings beſtehe zwiſchen Schacht und den
alliierten Sachverſtändigen wegen der finanziellen Wieder-
herſtellung des Reiches noch kein volles Einvernehmen, aber
einzelne Punkte ſeines Vorſchlages über Gründung einer
Emiſſionsbank auf Goldgrundlage würden ſicherlich von ihnen
ig Erwägung gezogen. Schachts Anſchauungen ſcheinen
perſönlich zu ſein. Jm Gegenſatz zu Helfferich ſei Schacht
ein Mann von klarer Ueberlegung, der alle Fragen methodiſch
behandle und kühn anfaſſe. Schacht werde jetzt in Berlin
ſicher Gelegenheit finden, ſeinen Plan zu ergänzen und
auch von den Anregungen Gebrauch machen, die ihm die
Such verſtändigen zugehen laſſen.

Bei dieſer Gelegenheit ſei eine Lüge des „Eelair“
niedriger gehängt, der ſagt: Schacht werde wegen ſeiner
verſöhnlichen Haltung von den Deutſchnationalen ſchwer be-
droht. Einer ſoll ihm geſchrieben haben, die Kugel,
die ihn töte, ſei bereit. Es muß nachdrücklich darauf
hingewieſen werden, daß Schacht während ſeines Pariſer Auf-
enthalts es abgelehnt hatte, einen franzöſiſchen Journaliſten
zu empfangen, ſo daß alſo die Behauptung des „Ecelair“
auf Erfindung beruhen muß.

Auch Bergmanns Pariſer Beſprechungen beendet.
Paris, 25. Januar. Staatsſekretär Bergmann hat

in den letzten Tagen noch weitere Beſprechungen mit ein-
zelnen Mitgliedern der beiden Sachverſtändigenausſchüſſe ge-
habt. Er verläßt morgen Paris und wird wahrſcheinlich
zuſammen mit Dr. Schacht und anderen Mitgliedern der
Reichsregierung an den Berliner Verhandlungen mit den
beiden Sachverſtändigenausſchüſſen teilnehmen. Der erſte
Ausſchuß wird ſeine Berliner Beſprechungen am kommenden
Mittwoch, der zweite am darauffolgenden Donners
tag eröffnen.
Die Frage der deutſchen Eiſenbahnen vor den Ausſchüſſen.

Paris, 26. Januar. Die Sachverſtändigen des Komitees
Dawes haben geſtern früh 2 Stunden über das Problem
der deutſchen Eiſenbahnen beraten. Sie vernahmen den eng-
liſchen Eiſenbahn ſachverſtändigen Acworth und ſeinen fran-
zöſiſchen Kollegen Leverve. Die Beratungen bezogen ſich
hauptſächlich auf die Möglichkeiten der Ausbeutüng des
deutſchen Eiſenbahnnetzes ſowie die Maßnahmen zur Be-
hämpfung des Defizits. Weiter wurde die Möglichkeit er
örtert, die Eiſenbahn an private Geſellſchaften zu verpachten.

Geſtern Nachmittag hat ſich der Ausſchuß um 4 Uhr von
neuem verſammelt und auch die beiden Sachverſtändigen
bei dieſer Gelegenheit wieder vernommen. Die Sitzung way
um 6 Uhr beendet. Heute früh tritt das Komitee um
10 Uhr zu einer neuen Sitzung zuſammen. Montag abend
reiſt es nach Berlin ab und wird, wie hier verlautet, im
„Hotel Esplanade“ abſteigen. Während des Berliner Auf-
enthalts dürften die Sachverſtändigen Gäſte der Reichs-
regierung ſein. Die Auffaſſung der Sachverſtändigen geht
dahin, daß Deutſchland genügend beſteuert ſei.

Mae Kennas Optimismus.

London, 26. Januar. Mae Kenna, der engliſche Ver-
treter und Vorſitzende im zweiten Sachverſtändigen ausſchuß
der Reparationskommiſſion, der ſich mit der Abwanderung
des deutſchen Kapitals im Auslande beſchäftigt, hat geſtern
nach ſeiner Rückkehr aus Paris in einer Verſammlung der
Midland-Bank in London über ſeine Eindrücke in Paris
berichtet. Er erklärte, ſeiner Meinung nach würden die
Arbeiten des Ausſchuſſes Erfolg verſprechend und geeignet
ſein, die letzten Schwierigkeiten im Reparattonsproblem und
die letzten Hinderniſſe, die ſich dem endgültigen Frieden
entgegenſtellen, zu beſeitigen.

incare an den Plänen Schachts lebhaftes Jnt e-
reſſe gezeigt habe.

G JMecdonald für Minderung der Reparationslaſten.

Lendon, 25. Januar. Laut Weſtminſter Gazette hat
das Kabinett Maedonald bereits beſchloſſen, die Sowjet
regierung anzuerkennen, den Plan eines Dockbaus in Sing-

aufzugeben und anf Aüsdehnüng des Völkerbundes
wzuwirken. Die Regierung werde auf den

Beitritt Rußlands und Deutſchlands
Zzuen Völkerbund dringen, aber zuvor eine internatisnale
Konferenz zur Abänderung des Verſailler Vertrages und
zur Herlabſetzung der Reparationsforderungen vorſchlagen.

Diplomatiſcher Empfang bei Macdonald.

London, 25. Januar. Jm Außenamt wurden geſtern die
diplomatiſchen Vertreter Spaniens, Belgiens, Braſiliens,
Frankreichs, Jtaliens, Deutſchland und der Vereinigten

taaten von Macdonald einzeln empfangen. Die diplomati
Vertreter der anderen Staaten ſollen am Montag empe

nungen werden.

Der erſte britiſche Botſchafter für Sowjeteunßland.
LSEondon, 25. Januar Der Abgeordnete der Arbeiter
partei, James O'Gredy, hat das Angebot Macdonalds,
erſter britiſcher Botſchafter in Rußland ſeit Ausbruch der
Revolution zu werden, angenommen und hat bereits geſtern

Der engliſche Verkchrsſtreik.
London, 26. Januar. Jm engliſchen Verkehrsſtreik hängen

zur Stunde die Dinge noch völlig in der Schwebe, da weder
von Arbeitgeberſeite, noch von Arbeitnehmerſeite aus irgend
ein neuer Verſuch unternommen worden iſt, zu Verhand
lungen zu kommen. Nichtsdeſtoweniger wird im Auftrage
der Regierung der Arbeitsminiſter ſein Möglichſtes tun, die
Parteien an den Verhandlungstiſch zu bringen. Dieſe Abſicht
verfolgen auch die Gewerkſchaften. Der neue Arbeitsminiſter
Thomas Shaw und ſeine Staatsſekretärin Miß Margareth
Bondfield haben dem Miniſterpräſidenten geſtern über
die Lage Bericht erſtattet, wobei W ihm mitteilen konnten,
daß ſie mit den beiden Parteien in Fühlung getreten ſind.
Auch die von den Gewerkſchaften gebildete Sonderkommiſſion
iſt vemüht, ein ſchnelles Ende des Streikes herbeizuführen.

Wenn ler Fran ſtürzt
ris, 96. Januar. Die Kammer begann geſtern die

atte über die Geſetzentwürfe der Regierung zur Same-
rung des fra iſchen Budgets. Der Abgeornete Bokanowsky
erklärte: Die Grundurſache für den Frankſturz iſt der Ueber
chuß der ſpanzoſtſcwen Einfuhr an ren nach dem Kriege
ie Darſtellung, daß für das franzöſiſche Währungsunglück

die ausländiſchen Frankbeſittzer verantwortlich feien, ſei ein
Märchen, denn dieſe hätten gerade am Steigen des Frank
ein Jntereſſe. Eine der Hauptu der gegenwärtigen

Die Auswirkungen der Arbeitszeitverordnung.

Am 21. Dezember v. J. hat die Reichsreg, erung bekannt-
lich zum großen Erſtaunen der Oeffentlichkeit die Arbeits
zei?verordnung erlaſſen. Dieſe Verordnung, die auf Grund
de Ermächtigungsgeſetzes ergangen iſt und vom Reichsar-
beitsminiſter Dr. Brauns und vom Reichskanzler Marr ge-
zrichnet wurde, verleiht den bereits abgelaufenen Demo--
h. wachungsbeſtimmungen über den Achtſtundentag von neuem
G. ſetzeskraft, allerdings, um dieſe Demobilmachungsverord-
nungen in den nachfolgenden Paragraphen der Arbeitszeit-
rordnung weſentlich abzuändern und zu ergänzen.

Dieſe Abänderungen und Ergänzungen ſind ſo einſchnei-
dender Natur, daß es in Wirklichkeit der Reichsregierung
bei dem Erlaß der Verordnung nicht darauf angekommen ſein
kann, den Achtſtundentag aufs neue geſetzlich feſtzulegen,
ſondern vielmehr nur darauf, unter ſcheinbarer Aufrecht-
erhaltung des Achtſtundentages die Arbeitszeit z u
verlängern. Wenn die Reichsregierung geglaubt hat,
hiermit die Anpaſſung der Arbeitszeit an die Notwendig-
keiten der Wirtſchaft erleichtern zu können, ſo hat ſie einen
Schlag ins Waſſer getan.

Wenn die Arbeitszeitverordnung vor mehr
ren erlaſſen worden wäre, ſo hätte ſie damals gegenüber
den vergangenen Verhältniſſen einen Fortſchritt bedeutet
Heute aber in dem Augenblick ihrer Verkündung, iſt durch ſie
von der Reichsregierung mit rauher Hand in die erſten
Anſätze einer wirklichkeitswahren Entwicklung eingegriffen
worden. Allenthalben hatten nach Ablauf der Demobil-
machungsverordnungen zwiſchen den Parteien des Arbeits-
marktes Verhandlunggen über eine Neugeſtaltung der Arbeits-
zeitrerhältniſſe ſtattgefunden. Jn unſerer Urproduktion
waren hierbei erfreuliche Abkommen geſchloſſen worden, die
den erſten Grundſtein zu einer Produktionsverbilligung und

als zwei Jah-

damit zu einer Wirtſchaftsgeſundung legten. Die verar-
beitende Jnduſtrie Deutſchlands war allerdings dieſen Ab-
machungen noch nicht gefolgt, ſo daß die Aufgabe beſtand,
hier nachzukommen, um nicht die Arbeitszeitabkommen in
der Urproduktion zu gefährden.

Dieſe ganzen Anfänge einer unmittelbaren tatſächlichen
Verſtändigung zwiſchen Unternehmern und Arbeitnehmerſchafs
ſind durch die Arbeitszeitverordnung in Frage geſtellt. Denn
dieſe Arbeitszeitverordnung verkündet ja den Achtſtundentag,
wenn auch nur ſcheinbar, ſo doch im Prinzip deutlich ge
nug, um die Gewerkſchaften ſich von neuem auf das öds
Parteidogma des Achtſtundentages verſteiſen zu laſſen. Die
Gewerkſchaften wollen es nicht gelten laſſen, daß mehr
als eine der vorgeſehenen Ausnahmen vom Achtſtundentag
heute vorliegt.

Die Reichsregierung ſelbſt muß die verkehrte Politik der
Arbeitszeitverordnung büßen. Der Reichsverkehrsminiſter will
die Arbeitszeit bei der Reichsbahn neu regeln. Er hat
deshalb wiederholt die Gewerkſchaften der Eiſenbahnarbeiter
und Eiſenbahnbeamten um ihre Mitwirkung bei dieſer Neu-
regelung gebeten. Die Antwort war eine kraſſe Abſage
in erſter Linie der ſozialiſtiſchen Gewerkſchaften, die ſich
z. B. auch in dem „Vorwärts“ (Nr. 35) findet, da eg
eißt, es ſei zu erwarten, „daß die Eiſenbahner den Acht-
ſtundentag nicht kampflos preisgeben.“

Mit den gezeichneten Mißſtänden ſind jedoch die Auswir-
kungen der Arbeitszeitverordnung in ihrer ganzen Tragweite
noch nicht klargeſtellt. Vielmehr muß hervorgehoben wer-
den, daß die Vermutung ausgeſprochen werden muß, daß
der gewerkſchaftsfreundliche Reichsarbeitsminiſter Dr. Braung
durch die Arbeitszeitverordnung ſeinen lieben Gewerk-
ſchaften, die am Zuſammenbrechen ſind, eine neue
Monopolſtellung verſchaffen will. Es iſt nänm-
lich in der Arbeitszeitverordnung die Möglichkeit vorgeſehen,
die Arbeitszeit durch Vereinbarungen der Parteien des
Arbeitsmarktes verlängern zu können. Hier aber ſchreibt die
Arbeitszeitverordnung vor, daß dieſe Vereinbarungen nur
im Wege des Tarifvertrages erfolgen dürfen, daß
alſo jeder Unternehmer, der ſolche Vereinbarungen erſtrebt,
ſich an die „anerkannten“ Klaſſenkampfgewerkſchaften wen-
den muß. Ebenſo iſt durch dieſe Beſtimmung der Ar-
beitszeitverordnung jeder Arbeitnehmer, der von ſich aus
mehr verdienen will, gezwungen, ſich an eine der Gewerk-
ſchaften zu wenden, um durch die Vermittlung der Gewerk
ſchaften eine Verlängerung der Arbeitszeit verinbaren zu
laſſen.

Das rechte Schlaglicht auf dieſe Beſtimmung der Arbeits
zeitverordnung wirft die Tatſache, daß derſelbe Reichs
arbeitsminiſter, der hier gewaltſam unter Androhung von
Gefängnisſtrafe die freie Vereinbarungsmöglichkeit zwiſchen
Werksleitung und Belegſchaft hintertreibt, in ſeiner Schlich-
tungsverordnung die Betriebsvereinbarungen als Geſamk-
vereinbarung im Sinne des Geſetzes anerkennen mußte. Das
beweiſt doch zur Genüge, daß die erſterlaſſene Arbeits
zeitverordnung mehr als „reformbedürftig“ iſt.

Kriſe ſei der Fehlſchlag des Wiederaufbaubudgets. Die
Ferern Frankreichs ſtritten ihm nicht das Recht ab, ſeins

orderungen von Deutſchland einzuziehen, verlangten aber
die Vorlegung einer Bilanz. Der Abg. Dutreil bezweifelte,
daß der neue Steuerentwurf ein Steigen des Frank herbets

ren werde. Der Abgeordnete Dubois erklärte, man habe
allzulange von der Formel i Deutſchland wird zahlen

bg. tinger fürchtete, daß die Maßnahmen zur Unter
drückung der nie gegenüber den rrayitauiſten unwirkfſam fein und fragte, ob
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nicht von Parlament und Regierung Sparnurkamkeit verlangen könne. Als Poincare einwarf, er werde
auf Einzelheiten ſeines noch nicht völlig veröffentlichtenBee nicht eingehen, bevor er Vollmacht u S der

rordnungen habe, wurde auf der Linken gerufen: Das
iſt die Diktatur! Es e einem lebhaften Wortwechſel

ſchen Poineare und Herriot. Poincare forderte dann
Pertagung der Generaldiskuſſion, die die Kammer dann mit
453 gegen 110 Stimmen beſchloß. Nur der Abg. Daudet
erhielt noch das Wort, der den Miniſterpräſidenten auf
forderte, wenigſtens die e des Ruhrgebietes, in

Augen der öffentlichen Meinung zu retten. Er werde die
Kegierungsentwürfe nur dann annechmen, wenn die von

geforderten drakoniſchen Maßnahmen gerecht begründet

Barthon über die Hoffnungen Frankreichs.
Paris, 26. Januar. Der Vorſitzende der Reparations—

kommiſſion Barthou hielt geſtern nachmittag der
Geographiſchen Geſellſchaft einen Vortrag über die Hoff—
nungen Frankreichs. Einige Sätze haben aktuelles Jnter-
eſſe. Barthou ſagte: Das Jahr, das jetzt begonnen hat,
wird auf das Schickſal Frankreichs einen entſcheidenden

ausüben, Es bedürfe, den Blick ins Jnnere des
andes und über die Grenzen Frankreichs hinaus zu wen-

den, um zu erkennen, daß die Lage ſehr ernſt iſt. Wir
wollen keine Peſſimiſten ſein; aber es wäre falſch, dieden'
Ernſt zu leugnen.
Der tſchechiſch- franzöſiſche Vertrag in Paris unterzeichnet.

Paris, 25. Januar. Der Vertrag iſtheute um die Mittagsſtunde von Poincare und Beneſch.
unterzeichnet worden.
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Wie ſte Penin zu ehren ſuchen.
Die ruſſiſchen Kommuniſten ſcheinen von einer Art Größen

wahn oder höchſter Selbſtüberſchätzung befallen worden zu
ſein. Es iſt verſtändlich und kommt oft genug vor, daß
eine Stadt einem ihrer Beſten ein Denkmal weiht, daß
ein Volk einem ſeiner Größten eine beſondere Stätte der
Ehrung errichtet das alles iſt menſchlich begreiflich und
ſogar begrüßenswert. Anders verhält es ſich aber mit dem
hloſten Entſchluſſe der Petersburger Sowjets, die ber
ſchloſſen haben, Petersburg, das ſchon einmal in Petros
e umgetauft wurde, in Leningrad umzubenennen.

nn dieſer Eifer anhält, dann wird Petersburg-Petrograd-
Leningrad in einigen Jahren vielleicht einmal Trotzkigrad
oder ſonſtwie heißen, mit dem ſchließlichen Endergebnis, daß
keiner mehr weiß, nun wirklich die Stadt heißt!

Die Beerdigung Lenins findet in Moskau am
utigen Sonnabend auf dem Roten Platz an der Mauer des
emels in einem neuerbauten Mauſoleum ſtatt.
Die Kommuniſtiſche Partei Deutſchlands hat anläßlich des

Todes Lenins ein Telegramm nach Moskau geſandt, in dem
es heißt: „Millionen deutſcher Proletarier geloben als Glier,
der der großen revolutionären kommuniſtiſchen Jnternativi-
nale in heißer Liebe zu Lenin, ſein Werk zu vollenden/
und die Revolution zum Siege zu führen.“

Eine Lenin-Gedenkfeier in Leipzig.
Aus Anlaß des Todes Lenins hatte die Vereinigung

ſtudierender Ruſſen in Leipzig zu einer Gedächtnisfeir eim-
laden, die geſtern, Freſtag abend, im Auguſte-Schmidt-
auſe angeſetzt war. h.

Aus dem VReiche.
Keine Perſüngerung des rmächtigungsgeſetzes,
Bei einer Veſprechung der Führer der Mittelparteien mit

vem Reichskanzler über die Einberufung des Reichstages,
wurde u. a. auch die Frage erörtert, ob eine Verlängerung
ver Geltungsdauer des Ermächtigungsgeſetzes notwendig ſei.
Das Ermächtigungsgeſetz läuft bekanntlich am 15. Februar
ab. Wie wir aus parlamentariſchen Kreiſen hören, beſteht
die Abſicht einer Verlängerung nicht. Reichskanzler Dr.
Marr glaubt, obgleich der durch Verordnungen zu regelnde
Stoff zwar von der Regierung noch nicht aufgearbeitet wor
den iſt, daß eine Verlängerung des Ermächtigungsgeſetzes“
nicht notwendig ſein wird. Das Geſetz wird alſo am
15. Februgr, wie vorgeſehen, außer Kraft treten.
Außerdem rechnet man damit, daß ungefähr Mitte Februar
ver Reichstag wieder zuſammentreten wird.

Noch keine Entſcheidung über die dritte Steuernotverordnung.
Verlin, 26. Januar. Das Reichskabinett beriet am Frei-

tag in mehrſtündiger Sitzung über die dritte Steuernotver
ordnung. Jn weſentlichen Punkten wurde ein Einverſtänd
nis erzielt. Endgültige Beſchlüſſe ſollen erſt zu Anfang der
kommenden Woche in einer neuen Beratung gefaßt werden.

Der Auswärtige Ausſchuß abgeſagt.
Berlin, 25. Januar. Die für den 30. Januar vorgeſehene

Sitzung des Auswärtigen Ausſchuſſes des Reichstages iſt
nunmehr endgültig offiziell abgeſagt worden. Ein neuer
Cermin iſt noch nicht feſtgeſetzt worden. Die für den gleichen
Tag vorgeſehene Tagung des Aelteſtenausſchuſſes bleibt auft
vechterhalten. Der Aelteſtnausſchuß tritt um 5 Uhr nach
mittags zuſammen und wird ſich darüber ſchlüſſig werden,
wann der Auswärtige Ausſchuß und wann das Reichstags
plenum ſich wieder verſammeln werden. Man nimmt in
parlamentariſchen Kreiſen an, daß der Auswärtige Ausſchuß
etwa am 1. Februar 24 zuſammentreten wird, während das
Plenum nicht vor dem 15. Februar ſich verſammeln wird.

Aufruf der Bayeriſchen Volkspartei über das
Volksbegehren.

München, 26. Januar. Zum Volksbegehren in Bayern
richtet die Bayeriſche n an das bayeriſche Volk einen
Aufruf, worin ſie auf die Wichtigkeit des Volksbegehrens
hinweiſt und an alle Wähler und Wählerinnen die Auffor-
derung gerichtet wird, zum erſten Male von dem vor-
mehmſten Staatsbürgerrecht Gebrauch zu machen. Volksbe-
gehren und Volksentſcheid ſollen eine neue Verfaſſung er-
möglichen und vor allem die Beſeitigung des Paragr. 92
der jetzigen Verfaſſung, der es bisher unmöglich machte
auch nur die vordringlichſten Reformen durchzuführen.

Die Nachricht von Loſſows Rücktritt erfunden,
München, 25. Januar. Amtlich wird mitgeteilt: Jn Ber

lin iſt die Nachricht verbreitet, daß General von Loſſow
den bayeriſchen Minfſſterpräſidenten von Knilling beſucht
und ihm die Bereßtwilligkeit zur Einreichung ſeines Ad-
ſchiedsgeſuches ausgeſprochen habe. General v. Loſſow hat
weder geſtern noch überhaupt in der betzten Zeit denbayeriſchen Miniſterpräſidenten geſehen oder geſprochen. Die
Nachricht iſt von Anfang bis zu Ende frei erfunden. Auch
von einer Rücktrittsabſicht des Herrn Generalſtaatskommiſſars
von Kahr iſt an keiner Stelle etwas bekannt. Jm übrigen
hat General v. Loſſow, wie die „Telegraphen-Union“ zuver
Fäſſig erklärt, niemals ſeine Perſon in den Mittelpunkt der
e Bayern und dem Reich ſchwebnden Streitfragen
geſtellt.

Die Liſte der Angeklagten im Hitler-Prozeß.
München, 25. Januar. Der Hitler-Prozeß, der am 18.

W in München beginnen wird, dürfte ein Wochen
Anſpruch nehmen. Die Leitung der liegt

Oberſtleutnant Dueſterberg im Tivoli.
Einen wuchtigen Auftakt nahm Nikolaus Schäfers „poli-

tiſches Colleg“ im neuen Jahrgang 1924 geſtern im großen
Saal des „Tivoli“ durch das Auftweten des Oberſtleutnants
worraenher Halle. Eingeleitet wurde deſſen her-
vorragender ortrag mit ſeiner Begrüßung durch
Herrn Schäfer und den gemeinſamen Geſang des alten
Kampfliedes „Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, der wollte
keine Knechte“. Danach trat Oberſtleutnant Dueſterberg, mit
brauſenden Heilrufen ſeiner Stahlhelmer begrüßt, an das
Rednerpult. Dueſterberg iſt uns Merſeburgern kein Fremder
mehr und doch wirkt ſein Auftreten jedesmal wie eine Sen-
ſation Das helle Organ, das ſich im Affekt zur ſchneidenden
Schärfe des Kommandotons ſteigert, dringt in den fernſten
Winkel des Saales und zwingt die dichtgedrängte Zuhörer-
ſchar unwiderſtehlich in ſeinen Bann. Elektriſche Spannung
liegt über der Verſammlung, wenn Dueſterbeèrg ſpricht. Fun-
ken ſprühen herüber und hinüber. Gelächter ſchluchzt auf
wenn er ſeine biſſigen Satiren einſtreut, Zwiſchenrufe
hallen darein, donnernde Beifallsſalven bilden das Echo
auf ſeine wie Pelotonfeuer knatternden, draſtiſchen Anklagen
gegen die Feigheit und Erbärmlichkeit der heutigen Mackt-
haber. Die weitausholenden Ausführungen des Redners
laſſen ſich nur im ſchwachen Auszuge wiedergeben. Er
knüpft an das herrſchende Sklavenelend des deutſchen Vol-
kes durch Frankreichs Würgegriff die Frage, ob es möglich
ſei, dieſes Joch im Kampfe abzuſchütteln, und bejaht dieſö
Frage, wenn es gelingt, das deutſche Volk aufzurütteln.
daß es das Joch der Lüge und Erbärmlichkeit, unter das die
Revolution von 1918 das Reich in hochverräteriſcher Weiſe
gebeugt hat, abwirft und ſich mit dem Wahlzettel eine neue
kraftvolle, willensſtarke Regierung nationaler Richtung er
kämpft, die ſich nicht durch Rückſichten auf den eigenen
perſönlichen Machtkitzel, ſondern nur durch die nationalen
Belange leiten läßt. Er verſpottet die lakaienhafte Er
bärmlichkeit unſerer leitenden Männer, namentlich auch des
jetzigen Außenminiſters, der immer geſchwollene For-
derungen aufſtellt. um ſie dann in verſchwiegenen Verhand-
lungen mit dem unbeugſamen Feinde preiszugeben und die
Nation immer tiefer in Schmach und Elend hinabdrücke.
Bei allen fremden Völkern verſteht und achtet man natio-
nales Würdegefühl und Stolz: das erbärmliche Schiweifge-
wedel des Beſiegten, der aber kein Wort zur Verteidigung
ſeiner heiligſten Rechte wagt, um den Gegner nicht zu reizen,
der zum Verluſt der ihm geſtohlenen „Dixmuiden“ noch ölige
Beileidstelegramme ſchreibt, ja ſogar den unſer Volk vergif-
tenden Bolſchewiſten zum Tode des Oberverbrechers Len im
ſalbungsvoll kondoliert, weckt nur hoffnungsloſe Verachtung
ſolcher würdeloſen Kriecherei, zu der nur deutſche Knechts-
ſeelen fähig ſeien. Auf die außenpolitiſche Lage eingehend
ſtellt Redner bemerkenswerte Veränderungen des Geſamt-
bildes feſt. Frankreichs unentwegte Haß und Machtpoli-
tik, die ſich nach Niederwerfung Deutſchlands einesteils
auf deſſen endgiltige Vernichtung, andernteils aber gegen
England richtet, hat deſſen Gegenſpiel herausgefordert. Der
Gegenſatz zwiſchen den beiden weſtlichen Großmächten ſei
nur deshalb nicht zum offenen Konflikt gediehen, weil England
ſich militäriſch noch zu ſchwach fühlt, um dem ungeheuer auf
geblähten Militarismus Frankreichs und ſeiner Vaſallen Polen
und Tſchechoſlowakei im Konfliktsfall gewachſen zu ſein
Dieſer Kampf kommt aber und er muß uns allein ſind wir
nicht fähig unſere Freiheit zu erkämpfen an Englands
Seite finden. Die von gewiſſen demokratiſchen Blättern
unentwegt gepredigte „Verſtändigung“ mit Frankreich iſt
ein Unding, denn Frankreich will keine ſolche, es will
nur die eigene Macht und unſere gänzliche Verſklavung und
Entmannung. Das Bündnis Spaniens, Jtaliens und des
letzteren Verſtändigung mit Jugoſlavien ſei ein Fanal.
Die gemeinſamen Flottenmanöver der engliſchen. italie-
niſchen und ſpaniſchen Schiffe im mittelländiſchen Meere
ſeien nichts anderes als Vorbereitungen für eine künftige
Verhinderung des Transports algeriſcher Truppen nach Eu-
ropa. Muſſolini, der frühere ſozialiſtiſche Gewerkſchafts-
führer habe gezeigt, was ein ſtarker nationaler Wille, den
er in Jtalien durch den von ihm geſchaffenen Faſchismugs
entfacht hat, vermag. Jn dem Konflikt mit Griechenland
hat er rückſichtslos durch Außerachtlaſſung jeder Rückſicht auf
Englands Empfindlichkeit weitgehende griechiſche Gennug-
tuung erzwungen und Jtaliens Anſehen ſtark gefeſtigt. Die
engliſche ſogenannte Arbeiterregierung iſt weit entfernt vom
internationalen Sozialismus. Bei aller Friedensneigung

in den Händen des Vorſ. des Volksgerichts 1, Landgerichtsdi-
rektor Neidhardt. Die Anklage wird der Amts-.
vorſtand der Staatsanwaltſchaft, Staätsanwalt Stenglein,
vertreten. Die Anklage wird wegen Hochverrats erhoben
gegen Adolf Hitler Schriftſteller, Erich Ludendorff. General
der Jnfanterie a. D. Ernſt Poehner, Rat am Oberlandesge-
richt, Dr. Wilhelm Frick, Oberamtmann bei der Polizei-
direktion, Dr. FrKedrich Weber, Tierarzt, Herr Röhm,,
Hauptmann a. D., Wilhelm Brückner, Oberleutnant a. D.
Nobert Wagner, Leutnänt. Die Liſte der Angeklagten wird
vorausſichtlich noch durch Oberleutnant a. D. Kriebel er-
gänzt werden, der ſich kürzlich freiwillig dem Volksge
richt geſtellt hat. Die Verteidigung haben übernommen
für Hitler Rechtsanwalt Roder, für Ludendorff Juſtizrat
von Zezſchewitz und Rechtsanwalt Lütgebrune-Göttingen.

Die Opfer der ſächſiſchen Unruhen.
Dresden, 25. Januar. Die Lage in Aue-Schwarzenberg

iſt ruhig. Weitere Vorfälle haben ſich nicht ereignet. Auf
dem durch Polizei geſäuberten Markt in Schwarzenberg
wurden vorgefunden: eine ſcharfe Handgranate, ein ent
ladener und entſicherter Revolver, Totſchläger und Stahl-
ruten Unter den Verwundungen der Polizeibeamten ſind
auch meyrere Schußverletzungen feſtgeſtellt. Auf Seiten der
Demonſtranten ſind zwei Tote und 12 bis 15 Ver-
wundete feſtgeſtellt. Jn Alberoda ſind auf ſeiten der
Polizei ein Beamter, auf ſeiten der Demonſtranten Kommu-
niſtenführer Weiß verwundet worden.

Eine neue Entſcheidung zur Hypothekenfrage.
Köln, 26. Januar. Der 5. Zivilſenat des hieſigen Ober-

landesgerichts hat die Klage eines Hypothekenſchuldners,
der die Löſchung einer Hypothek aus dem Jahre 1918 in
Höhe von 50 Mark beantragte, abgewieſen und feſtgeſtellt,
daß der Schuldner einen höheren Betrag bezahlen könne.
Jn der Urteilsbegründung heißt es, wenn Vorkriegsſchulden
heute in Papiermark zurückgezahlt werden, könne das nur
durch Zahlung eines dem Entwertungsverhältnis entſprech in
den Vielfachen des Nennwertes erfolgen. Dieſer Grund-
werde nur Einſchränkungen erleiden müſſen, wo die Rückſicht
auf die Lage des Schuldners dies gebietet.
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rüfſtet ſie kräftig zur See und zur Luft, denn ſie wird nie
mals Englands Seeherrſchaft antaſten laſſen, weil ſie weiß,
daß bei deren Preisgabe England einfach verhungern muß.
Tſchechoſlowakei und Polen ſind Staatengebilde ohne innere
Kraft, die nur durch Frankreichs Beihilfe ihre unſinnigen
Heere aufrechterhalten können. Sollten ſie aus e
Wirtſchaft deren Koſten aufbringen, ſo brächen ſie ſchnell zu
ſammen was ohnehin einmal geſchehen wird. Rußland
ſei durch Lenins Tod für alle Welt ein Rätſel geworden,
deſſen Löſung niemand vorausſagen könne. Einſtweilen
ſcheine ſeine Macht jedenfalls gelähmt zu ſein. Von Amerika
Hilfe zu erwarten, ſei es auch nur pekuniäre, wäre eine
Narrheit. Eine geldliche Hilfe müßten wir jedenfalls teuer
bezahlen. So ſtehen wir überall allein und müßten uns
deshalb rüſten, England ein wertvoller Bundesgenoſſe zu
ſein, um an ſeiner Seite wieder zur Freiheit zurückzuge-
langen, die auch nicht auf einen Hieb zu gewinnen ſein wird.

Bei der Betrachtung unſerer innenpolitiſchen Zuſtände fin-
det Redner ernſte Worte und ätzenden Hohn für die Wirr-
köpfe und Budikerſeelen, die jetzt die Geſchicke des Reiches
leiten und als Volksbeauftragte durch die volksverräteriſche
Lüge von der deutſchen Kriegsſchuld die Maſſen zur Revo-
lution und zur Entwaffnung des unbeſiegten Heeres auf
ſtachelten. Dieſe Heeresentwaffnung ſchien den ſozialiſtiſchen
Drahtziehern nötig, um ſich vor der Reaktion der bewaff-
neten Macht gegen ihre Verräterei zu ſchützen und dies iſt
auch lediglich der Grund, daß die Reichsregierung, auch Dr.
Streſemann als Außenminiſter nichts unternimmt, um die
gemeine Lüge der Kriegsſchuld Deutſchlands im Jn- und

Ausland zu zerſtören. Das Ausland glaubt an dieſe Schuld
längſt nicht mehr. Die deutſche Demokratie aber vermeidet
es, bei den Volksmaſſen Deutſchlands. die ſie mit dieſer
Lüge zur Selbſtvernichtung aufgeſtachelt hat, für gründ-
liche Aufklärung zu ſorgen, weil ſie ſich ſelbſt damit des Va
terlandsverrats bezichtigen und der Macht und der Pfründen
entkleiden würde. Große Heiterkeit erregte Redner mit
ſeiner Charakteriſierung des „möblierten Oberbürgermeiſters“
von Kaſſel und Fritz Eberts, wie er in Bremen mit auf
der unnatürlich vorgewölbten Mittelbruſt gefalteten Hän-
den in Hemdsärmeln 'und Plüſchpantoffeln den Vorbei-
marſch von Jnfanterie-Regimentern vor ſeiner Budike hä-
miſch zuſchaute jetzt aber mit manikürten Fingern, fort
genommenem Knebelbarte (der auf eine Fliege und ausraſier-
te Stoppelbrocken unter der Naſe reduziert iſt) mit tadel-
loſer Bügelfalte und Lackſtiefeln ſtolziert, im Tiergarten
ſpazieren reitet und im Tirolerhütchen mit dem Schkeßge
wehr auf „Hofjagd“ geht. Dieſer Mann als Dauerpräſident
des Deutſchen Reiches ſei eine unmögliche Figur und müſſe

mit der geſamten gegenwärtigen Regierung je eher, je
beſſer verſchwinden. Dazu ſei aber nötig, daß die Arbeiter
maſſe von dem auf ihr noch vielfach laſtenden Lügen
joch befreit würde, daß der Kaſtengeiſt beſiegt würde und
teder gute Deutſche ohne Anſehen ſeines Rockes und ſeines
Titels mit Achtung und brüderlicher Liebe angeſehen und
von uns behandelt werde. Jeder, der ehrliche Arbeit ver-
richtet und ſein Vaterland liebt, iſt gleicher Achtung wert,
auch wenn er einen geflickten Rock trägt.. Ein Hundsfott
wer ihn deshalb verachtet. Jm Gegenteil, mit ſattemMagen und im warmen Neſt ſpielt ſichs leicht den Vater
landstreuen. Der Werkmann aber, der ſich mühſam durchs
Leben ſchlägt und durch eigene Kraft vorwärts bringt,
iſt tauſendmal mehr wert, als der Gent, der in Daunen
geboren ein ererbtes Wohlleben führt. Wahre Volks
gemeinſchaft, treue Werksgemeinſchaft, nationale Wiederges
burt, Rückkehr zu unſeren alten Jdealen, zur Pflichttreue und
Wahrhaftigkeit, Ablaß vom verlogenen, ſchachernden, volks-
betrügenden Parlamentarismus, das muß unſere Loſung
ſein. Erreichen wir dieſes Ziel und 1924 muß uns den
Weg dahin freimachen dann werden wir auch Freiheit,
Würde und Achtung unter den Völkern zurückgewinnen

Beifall rauſchte auf und wollte ſich ſchier nicht erſchöpfen,
als der Redner geendet hatte. Herr Schäfer brachte mätz
dem herzlichen Dank ein dreifaches Heil auf Oberſtleutnant
Dueſterberg aus und kündigte das nächſte wichtige Colleg
auf den 11. Februar an, für das er regſte Teilnahme na
mentlich aller männlichen Teilnehmer erbat.

Nach einem ſich anſchließenden hübſchen Lichtbildervortrag
des Herrn Krug, der packende Scenen aus dem Weltkrieg
zu Lande und zu Waſſer brachte, ſchloß der denkwürdige
Abend mit dem Abſingen des Deutſchlandliedes.

Aus Stadt und Umgebung
Das wertheſtändige Reichshahn-Notgeld und dieprivatenBanken

Nach Einführung der Rentenmark und infolge ihrer immer
mehr zunehmenden Verbreitung im deutſchen Wirtſchafts
leben wurde das wertbeſtändige, auf Goldanleihe geſtellte
Notgeld der Reichsbahn vielfach zurückgewieſen. Wie uns
die Preſſeſtelle der Reichsbahndirektion Magdeburg mitteilt
hat die Reichsbahn mit der Vereinigung Berliner Banken
und Bankiers (Stempelvereinigung) den Umtauſch des im
Verkehr befindlichen wertbeſtändigen Eiſenbahn-Notgeldes in
gewiſſem Umfange an nur zu dieſem Zwecke geſchaffenen
Umwechſelungsſtellen vereinbart obgleich die Umtauſchpflicht
nach der bekannten Verordnung der Reichsregierung erſt
vom Aufruf des Notgeldes an beſteht. Die Reichsbahn-
verwaltung hat durch dieſe Vereinbarung erreicht, daß das
wertbeſtändige Reichsbahn-Notgeld als Zahlungsmittel nun
mehr im Umlauf vleibt, da die Großbanken (und ihre
Zweigſtellen) das wertbeſtändige Eiſenbahn Notgeld nach
Möglichkeit an ihren Schaltern annehmen.

Um jedoch unnütze Wege zu vermeiden, ſei bei dieſer
Gelegenheit nochmals darauf hingewieſen, daß die Reichs
bank kein wertbeſtändiges Notgeld (auch anderer Regke-
rungen uſw.) annimmt, da ſie dieſes als h
Es kommt alſo auch die Annahme des wertbeſtändigen
EiſenbahnNotgeldes durch die Reichsbank nicht in Frageée.

Das wertbeſtändige EiſenbahnNotgeld iſt ebenſo voll
wertiges Zahlungsmittel wie die Goldanleihe, da es durch
Goldanleihe und Dollarſchatzanweiſungen voll gedeckt iſt.
Alle gegenteiligen Behauptungen ſind leeres Geſchwätz.
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Die Militärrenten für den ganzen Monat Februar
(bisher nur für 14 Tage) werden beim Poſtamt am Diens
tag, den 29. Januar, ausgezahlt. An die pünktliche Abe
holung der Renten wird beſonders ermahnt.

Ergebnis der Handelskammerwahlen. Es wurden für
die Kanditaten: 1.) Fabrikbeſitzer Georg Thieme, Mitinhaber
der Firma C. H. OehmigeWeidlich, Zeitz; 2.) Fabrikbeſitzer
Robert Dietrich, Firma Gebr. Dietrich, G. m. b. H. Merſe
burg; 3.) Direktor Dr. Oſter, Ammvniakwerk Merſeburg
G. m. b. H. LeungWerke, Kreis Merſeburg, folgende Stim
men abgegeben: in Merſeburg 13, in Zeitz 59, im ganzen

72 Stimmen. eLiebesgabe. Für den Rentnerbund erhielt vom ge
treuen alten Freund F. in L. 600 Milliarden. m Gott
hardtsteichEispächter bekam ich für das Chriſtianens Waiſen
haus eine freundliche Einladung z freiem Eislauf, was

reuder ei lC W gern. Ingonderhen e ſich die Ginladung auchiſt, denn das machen
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guf das Siskonzert für vergangenen Sonntag. Die Einladung kam lich ade an dem Se n dem der
Witterungsumſchlag folgte, daher der Eislauf ſamt dem Eis
konzert zu aſſer war. Inzwiſchen aber hat es wieder

roſt ges en der die Eisbahn ſpiegelglatt machte, ſo daß
Kinder um ſo beſſer tummeln können und das

nzert wird wohl nachgeholt werden zum wackeren Schlitte
uhbeinſchwingen. Vom Vaterländiſchen Frauenverein
erſeburgStadt iſt der Rentnerbund und das Chriſtianen-

Waiſenhaus gütigſt eingeladen zu der im „Tivoli“ am Mon
tag, den 28. Januar 1924, abends 48 Uhr ſtattfindenden
Theatervorſtellung: „Wie die Alten fungen“, Luſtſpiel von
Karl Niemann, das beſonders genußreich zu werden ver-
ſpricht. Die Darſteller ſind zum Teil ſchon bekannt aus
der mit ſo reichem Beifall in Erſcheinung getretenen „Geigen-

rzog“-Aufführung, es ſind aber auch neue einheimiſche
räfte dabei. Jnhalt und Spieler bürgen für ſchöne Stun,

den in „heiterer Anmut. Den am 29. und 30. Januar im
Ze ivoli folgenden öffentlichen Vorſtellungen möge ein volles
aus beſchieden ſein zur willkommenen Liebesgabenrnt.

Schw.
195. Bildungsabend. Wir möchten nicht verfehlen, auch

heute noch einmal auf den Hausmuſikabend, der am Montag
abend 8 Uhr im Herzog Ehriſtian ſtattfindet, hinzuweiſen
In dieſem zweiten Abend, den uns die Gitarriſtiſche Ver
einigung Halle unter ihrem rührigen, talentvollen Leiter
Amand Polten bietet, iſt nach Einblick in die Spielfolge ein
rünſtleriſcher Genuß gewährleiſtet. Karten ſind in de
ſchränkter Anzahl noch in der Stollbergſchenerhältlich. ch öllbergſchen Buchhandlung

Zu einer Nothilfe für die Evangeliſchen Kirchen des be
ſetzten Gebiets im Weſten ruft der Deutſche Evangliſche-
Kirchenausſchuß die Deutſchen Evangeliſchen Kirchen auf.
Auf unſeren Glaubensgenoſſen in der Weſtmark liegt ſchwerſte
Not. Kein Gebiet des Reiches leidet ſo unter Erwerbsloſigkeit,
wirtſchaftlicher Schwächung und äußerem und innerem Le
bensdruck. Die Ev. Kirchen in Rheinland und Weſtfalen,
in Heſſen und in der Pfalz, einſt in blühender Kraft und
ftarl genug zu helfen, wo evangeliſches Leben in Not
war, ringen um ihr Daſein. Jhre alte, reiche Liebestätig-beit verkümmert. Die Schwierigkeiten des Verkehrs, die
Höhe der Reiſekoſten hemmen die gemeinſame Arbeit und
den Austauſch der Kirche und zwingen Gemeinden und
Pfarrern eine Vereinſamung auf, in der die innere Kraft
Zuch der Mutigen und Tapferen erlahmt. Evangeliſche
Guderliebe muß die Glaubensgenoſſen ſchützen vor dem
Gerſinken in Verzweſtflung. Jhre Gaben ſollten ein be
fruchtender Strom werden für die kirchliche und Liebes
arbeit der Tapferen und Getreuen in der Weſtmark. Am
morgigen Sonntag ſoll in allen evangeliſchen Kirchen des
Reiches eine Kirchenkollekte geſammelt werden, zum Beſten
der evangeliſchen Kirche im beſetzten Gebiet. Auch ſonſt
werden alle evangeliſchen Geiſtlichen gern bereit ſein, Gar'
ben für dieſen hochwichtigen Zweck in Empfang zu neh-
men und weiter zu leiten. Möchte der Deutſche Ev. Kir-

h nicht vergeblich an die Gebefreudigkeit der
vangeliſchen appelliert haben!
Einkommenſteuerfragen. Ueber Abzüge bei der Einkom-

menſteuer beſagt ein Urteil des Reichsfinanzhofs, das jetzt
den Steuerbehörden mitgeteilt wird, daß bei einem Privat
beamten bei einer Verſetzung ohne Erſatz der Umzugskoſten
durch den Dienſtherrn dieſe Koſten nur dann als Werbungs-
koſten abzugsfähig ſind, wenn die Privatbeamte nach dem
Anſtellungsvertrage verpflichtet war, ſich ohne Anſpruch-
auf Erſtattung der Umzugskoſten verſetzen zu laſſen. Ein
zweites Urteil erklärt, daß zu den Veräußerungsgeſchäften
im Gewerbebetrieb nicht bloß Veräußerungsgeſchäfte, ſo
weit ſie gewerbsmäßig betrieben werden, gehören, ſondern
alle Veräußerungsgeſchäfte, die innerhalb eines Gewerbe
betriebs anfallen.

Zugverſpätungen. Die planmäßige Durchführung der
Schnelle und Eilzüge hat ſich weiter gebeſſert. Nach einer
Zuſammenſtellung vom November waren nur noch 51 D-
Züge mit 46 Verſpätungen in den einzelnen Dikrektions-
bezirken bieteiligt, im Bezirk Hannover 8mal, Münſter 6.
Dresden 5, Kaſſel 4, Regensburg Magdeburg, Stuttgart und
Frankfurt je 3, Erfurt und Oſten je 2, Halle und Würz-
burg ie 1 mal. Jn 36 Fällen waren Lokomotivſchwierſig
keiten die Urſache. Es iſt deshalb beſonders zu hoffen, daß
die Unregelmäßigkeiten zurückgehen, da infolge des ein-

ſchränkten Fahrplans leiſtungsfähige Lokomotiven in ge
ügender Zahl zur Verfügung ſtehen. Warten auf Anſchluß
ma 17 mal die Urſache, Warten auf Rückmeldung 27mal
u

An die Stammkarteninhaber des Stadttheaters. Von ſeiten
des Stadttheaters wird darauf hingewieſen, daß mit der
letzten Vorſtellung die Einzelratenzahlung eingeſtellt iſt.
Mit der Wertbeſtändigkeit des Geldes iſt von nun an wieder
die Rate für 5 Vorſtellungen zu entrichten. Die Stamm-
karteninhaber werden erſucht, den Betrag ihrer Rate bis zum
Tag der Vorſtellung mittags 2 Uhr zu zahlen. Am Abend
iſt es unmöglich, die Stammkarten aufzuheben. Alle bis
ſpäteſtens 2 Uhr nicht eingelöſten Karten fallen ohne Aus
nahme dem Einzelverkauf der Tageskaſſe zu.

Jmmer wieder Geldfälſchungen. Von dem auf Papöers
mark lautenden Notgeld der deutſchen Reichsbahn ſind Fäl-
ſchungen im Umlauf, die auf ſeegrünem Waſſerzeichenpapier
gedruckt ſind und bei denen der urſprüngliche Betrag von 20
„Millionen“ in 20 „Billionen“ Mark abgeändert iſt. Die
Fälſchungen ſind als ſolche leicht erkennbar. Die Doppel-
linien der Buchſtaben ſind zum Teil verſtärkt, zum Teil
anz mit grüner Farbe ausgeführt. Vor Annahme derFälſchungen wird gewarnt mit dem Bemeérkan, daß an

„268illionen“Scheinen der deutſchen Reichsbahn nur eine
geringe Anzahl im Umlauf iſt, die auf einem roſa Wert
zeichenpapier gedruckt iſt. Ferner wird darauf hingewieſen,
daß Notgeldſcheine der deutſchen Reichsbahn mit Ueberdruck

berhaupt nicht im Verkehr ſind. Derartige Scheine ſind
Fälſchungen. Für die Ermittlung von Tätern zahlen die
Reichsbahndirektionen hohe Belohnungen.

Erhöhung der Zeitkartenpreiſe. Der Notſtandstarif mit
der Preisermäßigung von 50 Prozent für Zeitkarten, Ar
beiter- und Schüler-Rückfahrkarten ſowie Kurzarbeiterwochen
karten tritt Ende Januar außer Kraft. Gleichzeitig werden
ab 1. Februar 1924 die Monatskartenpreiſe neu berechnet auf
der Grundlage des Satzes für 25 einfache Fahrten (Nott
ſtandstarif 10 Fahrten, vor dem 20 Fahrten); Wochenkarten
zum 4. Teil, Schülerkarten zur Hälfte des Monatskarten-
reren Zeitkarten koſten demnach ab 1. Februar 1924 durch-
chnittlich das zweleinhalbfache der jetzigen Notſtandstarifſätze;

z; B. auf 18 Kilometer Monatskarte 3. Klaſſe 15 Mark
Getzt 6 Mark), Wochenkarte 2,50 Mark (jetzt 1,00 Mark.
Dies iſt für Zeitkarteninhaber wegen Bereithaltung aus

Geldes bei der Neulöſung am 1. Februar ſehr
v g.e eeeeeeeeeenoer--———»

Letzte Depeſchen
Ber Pollur 420000000069060,

Berlin, 26. Jannar. (Eigener Drahtbericht.) Amtlich
notierte der Dollar 4189 500 000-4 210 500 000 bei
10 Prozent Zuteilung.

London 17 705 625--17 794 375 000 000.
Paris 188 528—189 472 000 000.
Amſterdam 1556 1001 563 900 000 000.
Schweiz 723 686--727 314 000 000.
Stockholm 1084 283-1089 717 000 000.
Kopenhagen 677 303--680 697 000 000.
Prag 121 695--122 305 000 000.
Wien 59 101--59 399 000 000.
Rom 182 044182 956 000 000.

Halleſche Börſe vom 26. 1. 1924.
(Mitgeteilt von der Commerz- und Privatbank.)

Bank und VerſicherungsAktien.
Halleſcher Bankverein 2, Hall. Effkt. und Wechſ. 0,3,

Gewerbe und Handelsb. 0,6, Landkredite Bank 0,08, Zör-
biger Bankverein 0,5, Jdunaga Feuerverſich. 2,5,

Bergwerks-Aktien und Kuxe.
Hall. Pfännerſchaft 25,5, Prehl. Braunkohlen 59, Riebe

Montanwerke 68, Werſchen-Weißenſelſer 101, Bruckdorf Niet-
leben.

Jnduftrie-Aktien.
Ammend. Papierf. 6,5, Cröllw. Papierf. 14 Cönnerner

Malzf. 40, Eilenb. Katt.-Manuf. 29, Eiſenwerk Brünner 2,
Zimmermann u. Co. do. Vorzugsaktien 1,7, Glauziger
Zuckerf. 3,2, Halleſche Maſchinenf. 15,5, Halleſche Röhrenw.
1,8, Heckert-Glas 0,75, Hildebrand Mühlenw. 6,5, Moritz
Jahr 1,A,. Gebr. Jentzſch 23, Kaiſerbad Schmiedeb.
Wilhelm Kathe 3,5, Körbisdorfer Zuckerf. 130, Kyffhäuſer-
hütte 2, Gottfried Lindner 9, Wegelin u. Hübner 6,1, Zeitzer
Maſchinenfabrik 48, Zuckerraffinerie Halle 34.

Im Freiverkehr genannte Kurſe.
„Api“ (Petrol.“Jnd.) 10,25, Bankverein Artern 1,5, Bern-

burg Saalmühlen 1,5, Caeſar u. Loretz 5,5, Hanf-Jmport
2,75, Kaliw. Krügershall 9,25, Mansfeld Bergbau 12,5,
Portland-Zementf. 4,2, G. Veſter, Spedition 0,9.

Hollund und die deutſchen Kamtglien,
Haag, 26. Januar. Auf eine Anfrage von kommüu-

niſtiſcher Seite, ob die Regierung bereit ſei, erne Mitteilung
über die in Holland deponierten deutſchen Kapitalien zu
machen, antwortete der Finanzminiſter Colyn, daß er
über dieſe Sache keinerlei Angaben beſitze. Solche Angaben
ſeien nur möglich auf Grund einer beſonderen Geſetzes-
vorlage. Er ſehe aber keinen Grund, einen derartigen Ge-
entwurf vor die Kammer zu bringen.

Einſchränkung der Reiſekoſten. Die Ausführungsbeſtim-
mungen zur Reiſekoſtenverordnung haben umfangreicheAendes
rungen erfahren. Hat der Beamte ſeine bisherige Wohnung
am dienſtlichen Wohnſitz oder an dem tatſächlichen Wohnort
beibehalten, ſo erhält er jetzt Tagegelder nur für die Reiſe
tage. Für die Auslagen am Beſchäftigungsorte wird ihm
ein Drittel des Beſchäftigungstagegeldes belaſſen. Bei einer
vorübergehenden Beſchäftigung bis zu 14 Tagen außerhalb
des dienſtlichen Wohnſitzes erhalten die Beamten die Tage-
und Uebernachtungsgelder. Dauert die auswärtige Beſchäfti-
gung länger und war dies von vornherein anzunehmeu, ſo
erhalten ſie von der zweiten Woche an ermäßigte Tage
gelder. Stellt es ſich erſt im Laufe der Beſchäftigung heraus,
daß ſie über 14 Tage dauern wird, ſo iſt der Beumte vom
Tage nach dieſer Feſtſtellung an, früheſtens vom Beginn
der zweiten Woche und ſpäteſtens vom Beginn der dritten
Woche an, mit dem ermäßigten Tagegelde abzufinden. Für
nicht verheiratete Beamte ohne eigenen Haushalt werden
nur ſieben Tage als Reiſekoſten gerechnet.

Kreisſchulrat und Geldbuße. Eine Verhängung von Geld-
bußen gegen Lehrer ſteht den Kreisſchulräten nicht zu. Schon
1921 hatte der Miniſter für Volksbildung die Regierung
erſucht, von dem Erlaß einer Dienſtanweiſung an die Kreis
ſchulräte zunächſt abzuſehen. Er hatte dabei vorausgeſetzt
daß frühere beſondere Dienſtinſtruktionen nicht mehr gelten.
Eine ſolche hatte den Kreisſchulräten die Befugnis erteilt,
Geldbußen zu verhängen. Nach einem neuen Beſcheid iſt
der Kreisſchulrat nicht Vorſteher Käner Behörde. Ebenſo-
wenig kann die Geldſtrafbefugnis für die Diſziplinarſtraft
gewalt von der Regierung übertragen werden. Die Kreis-
ſchulräte ſollen deshalb darauf hingewieſen werden, daß ſie
jene Befugnis nicht beſitzen.

Merſeburger Filmſchau,
Kammer-Lichtſpiele. Der dritte Teil: „Von Sieg zu

Sieg“ des ſehenswerten Boxerfilms iſt, ebenfalls wie ſeine
Vorgänger, hochſpannend. Kid Roberts, der Boxerkönig,
kommt von Liverpool nach Monte Carlo und erntet dort in
ſportlich hochſtehenden Kämpfen neue Lorbeeren. Die Box-
kämpfe ſind im Film in wirklich hervorragender Weiſe wi
dergegeben. Das techniſch Vollendetſte ſtellen die Bilder
dar, in denen die ſchwindenden Sinne der von Kid Roberts
niedergeborten Gegner auf der Leinwand erſcheinen. Auch-
die übrigen Szenen ſind gut geſtellt und die Handlung iſt
ſpannend bis zum Schluß. Ein anderes Filmdrama: „Die
Sünden der Mutter“, mit dem Untertitel: „Jm Schatten
der Schuld“, behandelt die Schickſale eines ſchönen Mädchens,
das durch das Geheimnis der Mutter, die eine Hochſtaplerin
iſt, an den Rand des Abgrundes getrieben wird und dann
ſelbſt den Tod ſucht und findet, iſt voll feſſelnder Szenen,
die unter dem Deckmantel der vornehmen Geſllſchaft, die
Stätten des Laſters offenbarsn. Ein tolles Luſtſpiel ver-
vollſtändigt das Programm.

Modernes Theater. Welche Zugkraft die Eddie-Polofilme
beſitzen, beweiſt der zahlreiche Beſuch. Eddie Polo bietet
immer neue waghalſige Triks, und in der Handlung ſelbſt
ſind Senſation an Senſation gereiht. Jm zweiten Teil:
„Der geheimnisvolle Dölch“, der ſich „Eine Schreh-
kensnacht“ betitelt, zeigen die ausgezeichneten photographi-
ſchen Aufnahmen, daß auch die amerikaniſche Filmtechnik
Fortſchritte zu verzeichnen hat. Unſer Jntereſſe wendet
ſich dem zweiten Drama des Programm zu mit dem Titel
„Die ſchwarze Roſe v. Cruska.“ Es handelt ſich
hier um die Tragödie eines Herrſcherhauſes aus dem Mittel
alter. Die Regie hat hier weder Mittel noch Arbeit geſpart,
um Aufnahmen in einem äußerſt reizvollen Rahmen zu
ſchaffen. as Drama iſt von tiefer Wirkung und darf
auf beſondere Beachtung Anſpruch erheben.

Aus Propin; und Reich.
Bremen, 25. Januar. (Not auch auf Helgoland.)

Der Jungdeutſche Orden hat ein Helgoland-Hilfswerk ei
geleitet. um der Not auf Helgoland zu ſteuern. Wie gro
dieſe Not iſt, geht aus einem Briefe an den Jungdeutſchen
Orden hervor Es gibt auf der Jnſel zurzeit 132 Ar
beitsloſe mit 217 Familienangehörigen. Es liegen weitere
Anträge mit 50 Familienangehörigen vor. Dazu kommen
100 Sozial und Kleinrentner, zuſammen über 500 Perſonen-
alſo über ein Viertel der geſamten Bevölkerung. Aber auch
in den anderen Kreiſen Helgolands herrſcht weitere Not
Der Verdienſt der Badezeit iſt bei der kataſtrophalen Geld
entwertung in nichts zerronnen, und die Fiſcherei, beſonders
die Hummernfiſcherei, iſt im letzten Herbſt durch den lang-
anhaltenden Sturm ſehr beeinträchtigt worden, ſo daß auch
in ſonſt wohlhabenden Fiſcherkreiſen die graue Sorge vor
der Tür ſteht. Die Sammler des Jungdeutſchen Ordens
haben ihre Sammlertätigkäit in Bremen bereits aufge
nommen.

Handel und Perſehr.
Deviſenmarkt.

Bertin, 25. Januar. Außer einer geringen Beſſerung der
Deviſe Paris ſind heute bemerkenswerte Aenderungen nicht
zu verzeichnen. Auch die teilung blieb die bishertge.
Dollarſchätze blieben geſtr. Geld, Goldanleihe 4,2 Bill. bez.
Polennoten 380—400 000, Oeſterreicher 58 204458 3960

Effektenbörſe.
Berlin, 25. Januar. Die Stimmung war etwas freund

licher und zeitigke manche Erholungen namentlich bei einigen
Spezialpapieren. Auch Banken und heimiſche Renten eigten
vielfach gebeſſerte Kurſe. Der Goldmarkt bleibt ſehr flüſſig.
Tägliches Geld findet wenig Nachfrage.

Am Montan markt ſchwächten ſich (in Prozent) Höſch
um Kattowitzer und Klöckner um je 1 ab. Feſter
eröffneten Bochumer, Harpener, Jlſe, KölnNeueſſen, Ris-
beck und Rheiniſche Braunkohlen um je plus 1 bis plüs
1,75. Kali markt eher ſchwächer. Am Markt der che miſchen
Wert war in den Papieren des Anilinkonzerns größeres
Geſchäft. Kurſe behauptet. Am Elektromarkt gewannen
Elektr. Lieferungen und Siemens Halske 2, Bergmann
eröffneten um 1 abgeſchwächt, ſonſt auch hier Feſtigkeit.
Vom We ggo n markt ſind Buſch Waggon mit plus
zu nennen. Am Metall- und Maſchinen markt Berlin
Karlsruher Jnduſtrie plus 6 und Hirſch Küpfer plüs 3,5
nach 1. Am Text ilmarkt Hammerſen 0,75. Der Sprit-
markt feſt. Es gewannen u. a. Kahlbaum 3, Oſtwerke 2.
Vom Markt der verſchiedenen Werte ſind zu nennen: Deutſch
Atlantiſche Telegr. plus 1,25, Schultheiß-Patzenhofer plus 3
nach plus 2, Deſſauer Gas plus 1, Otavia unverändert.
Von Petroleu m papieren Deutſche Erdöl plus 1,75,
Devtſche Petroleum plus 0,25, Api unverändert.

Am Markt der deutſchen Renten notierte die
Kriegsanleihe plus 19 Aproz. und 31proz. Reichsanleihe
ſchrächer mit minus 15 bezw. minus 45, 3proz. Reichs
anleihe dagegen feſter mit plus 135. Preuß. Konſols A4proz.
xlus 75, 3proz. plus 50, 3proz. plus 35. Sonſt ſind
zu nennen: Elektriſche Hochbahn plus 2,5 und blieb auch aüf
dieſem Niveau ziemlich behauptet. Schantungbahn minus

75. Vom Schiffahrts markt Hapag ſpäter plus 2, Hanſa
ſräter plus 1,5. Bank en markt: Bank elektriſcher Werte
und Bank für Brauinduſtrie je plus 1, Barmer Bank plüs
1,5, Berliner Handel plus 0,75, ſpäterhin Darmſtädter und
Neolionalbank plus 0,5, Deutſche Bank und Dresdner Band
je plus 2, Diskonto plus 1,25. An der Nachbörſe konnte
ſich eine leichte Befeſtigung der Effektenbörſe durchſetzen.
Namentlich Bankenwerte begegneten durchweg ſtarkem Kaufiga-
tereſſe. Am Markt der unnotierten Werte trugen ver-
ſchiedene Momente zu einer recht freundlichen Haltung bei,
die ſich auch im weiteren Verlaufe behaupten konnte. Es
notierten: Adler Kohle 19, Becker Kohle 11--11,5, Becker
Stahl 10,5—— 11,5, Berl.-Halberſt. Jnd.-W. 0,45, Elitewagen
0,75, El. Osmoſe Leder 0,6, Grade Auto 1 hl Grade
Motoren 1 1,1, Gummiwerke Elbe 17, Hochfrequenz 19Kabel Rheydt 11, Meurer Spritzmetall 0,625, Muldenthat
0,35, Nienburger Eiſen 1,2, Oswald Film 0/525—0,635,
Schebera 3,5, J. Sichel 8,5, Stock u. Kopp I I--1,2, Stoe-
wer Auto 5,5, Textil Meyer 0,65, Thüringer Uhren 2 75,
Tiag 2,25, Ufa Film 9, Ver. Zeitzer 8,5— Werra
Metall 0,45, Heldburg 63, Krügershall 10,5, Halleſche Ka
26, Hannoverſche Kali 26, Adler Kali 26, UmmendorfEils
leben 2,5, Kaoko 1,3, Sloman Salpeter 14, Südſee-Phosphat
15, Diamond 15,5, Salitrera 250, Deutſche Erdöl junge
59, Deutſche Petrol 25, Api 9,75.

Produktenmarkt.
Berlin, 25. Januar. Das Geſchäft bleibt ſehr ſtill. Pro-

duzenten weigern ſich, weitere Preisſenkungen zu bewilligen.
Daher durchweg behauptet. (Nichtamtl., Preiſe in GM.
Ztr. ab Station) Drahtgepr. Weizenroggenſtroh 0, 45--0, 70,
drahtgepr. Haferſtroh 0,35--0,50, bindfgepr. Weizenroggen-
ſtroh 0,35—0,45 Häckſel h t 29 handelsübl. Heu 0;865
bis 1,05, gutes Heu 0,95 135.M tta geb re Amtlich wurden notiert: Getreide und
Oelſaaten per 1000 Kg ſonſt per 100 Kg Weizen, märk
155— 158, pomm. 151—-155, Roggen, märk. 136—-139 Gerſte,
Braugerſte 158—165, Futtergerſte 140-148, Hafer, märk.
106— 112, weſtpr. 100-103, Weizenmehl per 100 Kg frei
Berlin brutto inkl. Sack 23,25—25,75, feinſte Marken über
Notiz, Roggenmehl 21,25—23,25, Weizenkleie frei Berlin
7,60, Roggenkleie 7, Raps 280--285, Leinſaat 425-430,
Viktoria-Erbſen 33—35, kl. Speiſeerbſen 18—-232, Futter
erbſen 12—14, Peluſchken 13--15, Ackerbohnen 13-15, Wik-
ken 16——19, Lupinen, blaue 13-14, Lupinen, gelbe 15-17,
Seradella 14,50 16, Rapskuchen 10,50—11, Leinkuchen
23,50, Trockenſchnitzel 7.50-—-7,80, vollw. Zuckerſchn. 1819,
Kartoffelflocken 16.

Berliner Metallpreiſe vom 25. 1. o
lektrolytkupfer 123 (90 Kg) Raff. Kupfer 1,0741,Wachbiri Rohglnt 0 64 Aluminium 2, Banca

zin 4.75-4,80 Reinnickel 230—2,40, Barrenſilber (ea
900 86,50—87.

Verantwortliche Redaktion: Politik, örtl. und prov. Teil
ennemeyer Sport: A. Rank AnzeigenRant S PBeug und Verlag: Merſeburger Drug t

Verlagsanſtalt L. Baltz, ſämtlich in Merſeburg.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.
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n Nicht die Preiſe allein
ſondern das dafür GHebotene

ſind die beſonderen Merkmale
in meinem

Jnventur
Ausverkauf

Heute früh nahm Gott der Herr unsere liebe
Mutter, Schwieger- und Grobmutter,

Frau Postverwalter

Marie Schulz
geb. Rent2z,

plötzlich und unerwartet zu sich.

Merseburg, den 25. Januar 1924.

Rechnungsrat Riemschneider u. Frau
Auguste geb. Schule.

Sattlermeister Lüdtke u. Frau
Olga geb. Schulz, Krojanke.

Clara Urban geb. Schulz, Bromberg.
Postdirektor Schulz u. Frau

Helene geb. Gerlach, Delitzsch.
Rechtsanwalt Kopiki u. Frau

Elsa geb. Schulz, Konit.
Helene Schulz
und 8 Enkelkinder.

Die Beerdigung findet am Montag, den 28., nachm. 3 Uhr,
von der Kapelle des Städtischen Friedhofes aus statt.

behf. behmann,

Werkstätten

für Wohnungskunst

Halle a. d. S.
Grobe Steinstraße 79- 80.

behagliche

er

Emnpfehle

i heute Sonnabend:
pa. fettes Rindfleisch von 695
fettes Schweinefleisch 1.10
Kalb- und Hammelfleisch ſowie

5

J

4

4

4

fr. hausschl. Wurstwaren,
pid. 804

2

4

2

4

4

Warme Wurst
und frische Rindskaldaunen,
pa. reiner Talg Pfd. 50

b. Buumunn,
Gotthardtstrabe 30.

III IIIIIIIIIIIIIIIE
Schafwolle

und Felle kaufe ſtändig zum Tagespr. Auch
tauſche ſofort gegen gute Strickwolle.

Hole auch ab. Porto wird vergütet.
F. Herrmann, Merseburg, Gotthardtſtr 22
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im Hahn.

Suche für hieſigen Platz und Umgegend einen
bei den Lebensmittelgeſchäften gut eingeführten

VertreterDito Klauſt, „Oka“-Pflaumenmusfabrit
mburg 22.

Gottesdienſt-Anzeigen.
Evangeliſche Kirchengemeinde Neu-Röſſen.

Sonntag, 27. Januar 1924;
10 Hhr: Gottesdienſt. Pfaſtor Jene
11 Uhr: Kinde gotiesdienft. Der elbe
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von solidem, gebildetem Herrn geg.
Vorkriegsbezahlong baidigst zu
mie en gesucht. Geſſ. Angebote unt.
„M. 555* an Geschäfiset. Gotthardtstr.

e e eAuch
auf Teilzahlung

kitfateen b.
Dorbweten u. H.

h, ö5chulſ, Merseburg,
Oelgrube 13.

Metall-Särge
Sarg-Magazin von

O. sScholz Ww., MHerseburg
Gotthardtstr. 34. Telephon 458.

Zigaretten
t tet W. Glaſet, Leipzig.
Katharinenſtraße 17. S Telefon 28 049

Halle a. S.

Gestrickte
-dacken

in Wolle und Kunstseide

Jumper Blusenschoner
Berchtesgadener Jäckchen

empfiehlt in reicher Auswahl and
vielen modernen Farben preiswert

Schnee Xachfl.
A. F. Ebermann

Gr. Steinstr. 34.

Steuerberatungen

e RevisionBuchfun gen l
W. Paszkowski
Bucherrevisor

Merseburg
Postachliergfech s

Reſſourcen- Geſellſchaft

Merſeburg.
Hauptverſammlung

Sonnabend, 2. Febr. 24,abends é Uhr.
nderung der Satzungen,

Jahres u. Kaſſenbericht,
tat. Vaorſtandswahl,

Verſchiedenes.

Metallbetten
Kioderbett. dir.

aoPrivate, Katal. 59 frei.
Eiſenmöbelfbr. suhl (Tu)

Jagd Verpachtung.

Die Jagd des gemein-
ſchaftlichen Jagdbezirks
Zitzſchen (ca, 1880 Mor
gen ſoll Dienstag, den
5. Februar 1924, nach
mittags 3 Uhr, im „Goltz-
ſchen Gaſthauſe“ in Zitz-
ſchen öffentl. meißbietend
auf 6 Jahre verpachtet
werden. Bedingungen im
Termin.
Zitzſchen b. Großdalzig

Der Jaadvorſteher.

Reſtergeſchäft
wird eingerichtet, Laden
nicht nötig. Für Waren
lager 200--600 Goldmark
erforderlich. Gefl. Offert.
unter D. C. 8920 an
Rudolf Moſſe Dresden.

Jedes Quantum
Milch

ſucht zu höchften Tagespreiſen bei Kannen- und
Kautionsſtellung

Plagwitzer Dampfmolkerei Leipzig- Plagwitz
Karl Heineſtr 65/67. Fernſpr. 40 778.

Große Erſparuiſe

erzielen Sie, wenn Sie
Jhr Schuhwerkunh den AgoSyſtem

befohlen u. reparieren laſſen
(ohne Naht und Nagel).

Elegante
Waßanfertigung!

Bedeuntende
Vorteile!

Aufklärung gern und koſtenlos!
R. Steiner, Schuhmachermſtr.,

Unteraltenburg 1.

Schloßkeller.
BockbierFeſt

Fortſetzung bis Montag.
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Sonnabend, den 26. Januar 1924.
Beilage zu r. 22 des Merſeburger Tageblattes

Das rheiniſche Volk vor der Entſcheidung.

Man ſchreibt uns aus dem beſetzten Gebiet:
Wir ſind hier im beſetzten Gebiet faſt vollſtändig von

der öffentlichen Weltmeinung ausgeſchloſſen und ſind damit
aber auch von dem verheerenden Hin und Her des Propa-
ganda und Preſſekampfes verſchont. Was wir zu ſehen
bekommen, iſt franzöſiſche Zurechtmachung. Sie vermag uns
nicht über die Wirklichkeit zu täuſchen. Jm Gegenteil, aus
ähr tritt das politiſche Ziel Frankreichs klar und deutlich
Hervor. Die Kampflage iſt heute, kurz ausgedrückt, folgende:
Die befetzten Gebiete ſind in Wirklichkeit annektiert: ſprechen
wir es ruhig aus. Der Souverän iſt Poincare durch Tirard
und die franzöſiſchen Generäle. Deutſche Behörden exiſtie-
ren überhaupt nicht mehr. Es fehlt aber der franzöſi-
ſchen Politik das Wichtigſte, die Anerkennung dieſes Gewalt-
zuſtandes durch die Bevölkerung und ihre Mitarbeit zur
Wiederherſtellung eines normalen wirtſchaftlichen Lebens. Die
jahrelange Propaganda, die Abtrennung der beſetzten Gebiete
Knuf „legalem“ Wiege durch eine Rheiniſche Republik zu
erreichen, iſt fehlgeſchlagen. Jm Augenblick ſoll durch den
Kerror der Separatiſten der Widerrſtand gebrochen und
von der Pfalz aus die „autonomen“ Rheinſtaaten der Be-
völkerung aufgezwungen werden. Würde das gelingen, ſo
brauchte ſich Frankreich den Teufel um die Zuſtimmung
oder den Proteſt der Welt zu kümmern.

Nun aber lehnt die rheiniſche Bevölkerung, zum Teil
in aktiver Gegenwehr, die Separatiſtenregierung ab. Düe
engliſche Politik ſucht dieſen Kampf durch Organiſierung
einer Art von Weltproteſt zu ſtützen und zu ſtärken. Die
Frage iſt, ob Frankreich dadurch von dem ſeparatiſtiſchen
Gewaltexperiment ſich abſchrecken laſſen wird oder nicht.
Dieſe Frage iſt mit Nein zu beantworten. Während der
engliſche Generalkonſul in München in der Pfalz „unter-
ſucht d. h. die leidenſchaftliche Abwehr der Bevölkerung
und die ſehr aktive franzöſiſche Unterſtützung der Separa-
tiſten feſtſtellt, erklärt General de Metz ohne mit der Wim-
per zu zucken, allen ausländiſchen Korreſpondenten, es gäbe
für ihn nur eine rechtmäßige Regierung der Pfalz, das ſei
die „autonöome“ der Separatiſten. Die Pfalz habe mit
Bayern nicht mehr das Mindeſte zu tun. Das iſt deutlich
und iſt der Entſchluß Poincares. Mag Herr Clive Be-
richte ſchreiben, ſoviel er will, mögen die eng
liſchen Zeitungen drucken, was ſie wollen, Poihcare läßt
ſich von dem Wege der Gewalt nicht abbringen.

Jm Gegenteil! Die franzöſiſche Eiſenbahnregie hat über
die engliſche Zone herum die Blockade verhängt. Alle
Ein- und Ausfuhr, ausgenommen Lebensmittel- und Mili-
tärtransporte, iſt abgedroſſelt. Das Ziel: Wirtſchaftliches
Abwürgen des engliſch beſetzten Gebietes, um die Kölner
Bahnen in die franzöſiſch-belgiſche Regie einzubeziehen. Da-
hinter ſteht als letztes Ziel die gänzliche Ausſchaltung der
Engländer am Rhein. Der augenblickliche Schwächezuſtand
Englands wird weidlich ausgenutzt. Poincare weiß, daß eine
Regierung der Arbeiterpartei um die Aufrechterhaltung der
engliſchen Beſetzung in Köln keinen hartnäckigen Widerſtand
führen wird.

Wir hier ſind keine Optimiſten mehr und ſehen in drei
dis vier Wochen die alleinige Herrſchaft der Franzoſen
und ihres belgiſchen Trabanten am Rhein kommen. Wir
glauben auch die ungefähre Entwicklung zu ſehen, die dann

folgen wird. Frankreich hat die Bahnen, es hat die Staats
forſten, es hat den Zollgürtel um die beſetzten Gebiete
gelegt. Jnduſtrie und Wirtſchaft ſind gebunden durch die
ſogenannten MieumVerträge. Dieſe Mieum- Verträge ſind
nichts anderes als die zwangsweiſe Uebertragung der ſoge-
nannten Reparationsverpflichtungen des deutſchen Reiches
auf die ganze rheiniſch-weſtfäliſche Jnduſtrie und Wirtſchaft
durch Privatverträge, wohlgemerkt: durch Privatverträge. Herr
Kommerzienrat Louis Hagen in Köln war ſo freundlich,
durch ſein Projekt der Rheiniſchen Goldnotenbcnk die
Grundlage für eine eigene rheiniſche Währung und Finanz-
hoheit zu legen. Alles zielt darauf ab, Handel und Wandel
im beſetzten Gebiet vollkommen unabhängig und getrennt
vom übrigen Deutſchland und vollkommen nach franzöſiſchem
Diktat und unter franzöſiſcher Gewalt wieder in Gang
bringen. Wird das erreicht, dann hoffen die Franzoſen,
daß die Bevölkerung ſich an dieſe Zuſtände, an dieſe Lage
gewöhnen wird. Und aus dieſem Gewöhnen, ſo kalkulieren
ſie, wird eine ſtillſchweigende und ſpäter eine rechtliche
Anerkennung folgen. Sieht man die Lage ſo und iſt man
wülens, dieſe Entwicklung zu verhindern, dann bleibt nur
ein Mittel: Selbſthilfe der rheiniſch-weſtfäli-ſchen Bevölkerung. Daß der paſſive Widerſtand auf
die Dauer nichts vermag, das haben wir endlich eingeſehen.
Bleibt nur ein aktiver Abwehrkampf. Zur Stunde aber
ringt die Seele des rheiniſchen Volkes um dieſe Entſcheidung.

Am HNarrenſeil,
Vor kurzem trat auch hier in Merſeburg unter Anwendung

einer gewaltigen Reklame ein Hypnotiſeur auf. Was er dem
erſtaunten Publikum darbot, war ja zum großen Teil nicht
neu, anderes, wie z. B. das verblüffende Leſen verſchloſ-
ſener Zettel, nichts, als ein ſehr einfacher Taſchenſpieler-
trick. Jmmerhin war vieles intereſſant und vor allem be-
luſtigend. Wer unter feinen Bann geraten war, mußte un-
weigerlich das tun, was er ihm befahl. Das eigene Den-
ken und der eigene Wille waren vollſtändig ausgeſchaltet.

Es gibt aber auch Maſſenſuggeſtionen, und wer es ver-
ſteht, ſeine Mitmenſchen zu hypnotiſieren, der iſt ihr Herr
und Meiſter, und ſie müſſen ihm folgen, ſie mögen wollen
oder nicht.

Am beſten gelingt das Einſchläfern, wenn
anderen etwas glänzendes vor die Augen hält. Dann
kann er den Blick davon nicht ab wenden. Alles andere
iſt für ihn nicht da. Wenn ihm dann ein Strick in die
Hand gegeben wird, kann er ihn micht wieder los laſſen
und muß ſich führen laſſen, wohin der andere will.

Genau ſo iſt es mit unſerer ſozialdemokratiſchen Arbeiter
ſchaft. Sie iſt von ihren Führern hypnotiſiert.Die haben ihr das glänzende Bild einer genußreichen, arbeits
armen Zukunft ohne Mühe und ohne Sorgen ſo lange vor-
gehalten, bis ſie daran glaubten, haben ihr dann das Narren-
ſeil des Jnternationalismus in die Hand gegeben, und nun
kann ſie von dem nicht wieder los. Mit offenen Augen
ſchlafend trottet ſie blöde hinter ihren Fühwvern her, döe
ſich dabei ins Fäuſtchen lachen und ſich freuen, daß die
Dummen nicht alle werden.

Was hat denn die Revolution und die ganze
Sozialdemokratie den Arbeitern für Vor-

man dem

teil gebracht Gar keinen oder einen ſo geringen, daß
er zu den von den Arbeitern gebrachten Opfern in keinem
Verhältnis ſteht.

Es wird hingewieſen auf die ſozialen Maßregeln, die zu
Gunſten der Arbeiter in Deutſchland beſtehen. Wer aber
hat die eingeführt? Die ſog. beſitzenden Klaſſen ſind es ge
weſen, während die Sozialdemokraten ſie bekämpft und abge
lehnt haben, angeblich, weil ſie nicht genügend ſeien, in Wahr
heit, damit das unentbehrliche Heizmaterial nicht ausgehen
ſollte

Aber alle die Vorteile, die der deutſche Arbiter dadurch
erkielt, durften ihn mit ſeiner Lage nicht zufrieden wer
den laſſen. Es mußte durchaus Revolution gemacht und
alle Ordnung und Vernunft auf den Kopf geſtellt werden.

Schön, man machte alſo Revolution. Jetzt endlich brach
das ſo oft verheißene, mit brennender Sehnſucht erwartets
goldene Zeitalter an. Endlich dämmerte das Morgenrot eines
neuen Tages. Eine neue Periode der Weltgeſchichte brach
an, ein Reich des Friedens und der Gerechtigkeit wurde
gegründet. Jetzt fielen alle Unterſchiede und Schranken
zwiſchen den verſchiedenen Klaſſen. Jetzt erhielt jeder den
gleichen Lohn, jedem wurde ein menſchenwürgiges Daſein
verbürgt. Not, Krankheit, Verbrechen fingen nun an zu
verſchwinden, denn alles das war ja nur eine Folge der ver
brecheriſchen, verfluchten Kapitaliſten wirtſchaft. Alle geiſti
gen und leiblichen dieſe ganz beſonders) Genüſſe der bis-
her herrſchenden Klaſſen kamen nun auch dem unterdrück-
ten Proletariat zu gute.

So träumte der am Narrenſeil geführte deutſche Arbeiter.
Und wie ſah es in Wirklichkeit aus

Nun, geſchehen mußte natürlich etwas. Sonſt dauerte es
nicht lange und die Maſſe wurde ungeduldig und erwachte am
Ende ſogar aus ihrem Traum. Alſo wurde ihr mangels
reeller Dinge zweierlei hingeworfen: das Wahlrecht der Un-
mündigen und der unterſchiedsloſe achtſtündige Arbeits-
tag.

Auf das erſtere paßt der Bibelſpruch: Aus dem Munde
der Unmündigen und Säuglinge haſt Du Dir eine Macht
zugerichtet. Jhre Macht dadurch zu befeſtigen, war der
eigentliche Zweck davon. Jn der Tat, wie wichtig und be-
deutend muß ſich der 20jährige Jüngling vorkommen, wenn
er mit dem ihm in die Hand geſtopften Wahlzettel an die
Urne hearntreten und dadurch ſeiner gereiften politiſchen
Ueberzeugung Ausdruck geben darf! Zu jedem, auch dem
unwichtigſten Rechtsgeſchäft iſt er noch unfähig, aber über
die Geſchicke eines gganzen Volkes mitzuentſcheiden, da-
zu iſt er klug und erfahren genug! Daß dieſes Schmeicheln
jugendlicher Eitelkeit der Partei eine Unzahl junger Bur-
ſchen zuführen und dem Narrenſeil neue Anhänger zuführen
mußte, war vorauszuſehen und beabſichtigt. Aber was
hat man davon? Das Vergnügen, das zudem nur alle
paar Jahre einmal genoſſen werden kann, verliert bald
ſeinen Reiz. Und ſatt wird man davon auch nicht.

Aber der Achtſtundentag! Das iſt eine ganz andere Sache
Wie ſchön iſt es doch, wenn man weniger zu arbeiten braucht,
und doch ebenſo viel, ja noch mehr verdient! Da kann man
ſich alles mögliche leiſten, was einem ſonſt verſagt blieb.
Wir wollen dabei nicht bloß an grob materielle Dinge
denken, ſondern auch an die Möglichkeit, ſeinen Geiſt in der

Durch Kampf zum Sieg.
Roman von Erich Ebenſtein.

122] Nachdruck verboten.„Was willſt du da,“ fragt ſie bebend, „haſt du mir noch
nit genug angetan Was kommſt mir immer in den Weg,
wo dus doch ſchon ſehen haſt müſſen, daß

„Daß du mir ausweichſt aus allen Kräften!“ unterbricht
er ſi ernſt. „Wohl, Regina, das hab ich ſchon geſehen. Aber
was ich dir angetan hab das weiß ich nicht!“

Sie ſchweigt und zerrt an ihrem Taſchentuch, das ſie um
Reſenkranz und Gebetbuch geſchlungen hat.

„Regina,“ fährt er fort, „ich bin dir nit mit Abſicht in
den Weg getreten, und du brauchſt dich nit zu fürchten,
daß ich von dem, was früher war zwiſchen uns zu reden
anfange.“

„Das tät ſich auch nicht ſchicken. Wirſts ja gehört haben,
daß ich mich dem Veitelbauer verſprochen hab!“ ſagt ſie
mit abgewandtem Geſicht etwas ruhiger.

„Jch weiß es, Regina.“
„Nachher nachher weißt auch,

mehr zu reden haben miteinander.“
„Doch, Regina. Wenn du mir durch deinen Willen auch

verloren biſt für immer in einer Sache mußt mich noch
anhören jetzt. Einen Lügner haſt mich genannt und mir
vorgeworfen, daß ich dich betrogen hätte, obwohl mir unſer
Herrgot Zeuge iſt, daß die Bachwirtin damals

Regina, die unter ſeinen Worten noch bleicher geworden
ſt, unterbricht ihn raſch:

„Wenns das iſt, daß dir meine Heftigkeit dazumal nah-
gegangen iſt, ſo geb ich dirs gern zu, daß ich unbeſinnt daher-
geredet hab. Das war ein harter Tag für mich Sie
ſenkt unwillkürlich den Kopf und unterdrückt erknen Seufzer.
„Und nachher bin ichs wohl inne geworden, daß ich dir
vielleicht Unrecht getan hab mußt mirs halt nit nachtra-
Hen

Der innigge, leidvolle Ton, in dem ſie die letzten Worte
geſprochen, erſchüttert ihn tief. Zugleich aber flutet heiß
und unbezwinglich die mühſam niedergehaltene Liebe in
ihm empor, flammt wie ein Stern auf dunklem Himmel
das flimmernde Licht einer vagen Hoffnung auf.

„Regina,“ flüſtert er haſtig, dicht an ſie herantretend,
„wenns ſo ſteht und dus weißt, daß ich nur dich allein
gern hab auf dieſer Welt und dir allezeit treu war nach

daß wir zwei nix

her kannſt auch die Stund dazumal auf Glawoken nit ver-
geſſen haben! Nachher mußt auch Erbarmen haben mit
mir mußt es längſt wiſſen, daß wir zwei zuſammengehören
in alle Ewigkeit und dein Verſprechen mit'm Veitelbauer
eine großmächtige Lüge vor Gott und den Menſchen iſt.

Sie hat ſchon bei ſeinen erſten Worten in bebender
Abwehr die Hände erhoben; jetzt weicht ſie vor ihm zurück

und ihr totenblaſſes Geſicht trägt einen Ausdruck ſo tiefer,
kummervoller Verzweiflung, daß Heidrich erſchrickt.

„Regina was iſt dir?“
Da ſtammelt ſie flehend: „Mußt mich nit in Verßuchung

führen, Gabriel. Schau, ich komm von St. Jakob, wo ich
unſerer lieben Frau meine Lieb und meine Schmerzen auf-
gerpfert habe! Mein Verſprechen mit'n Veitel das
Jann ich nicht mehr ungeſchehen machen.“

„Regina! Und ich ſag dir, unſere liebe Frau hat dein
Opfer verworfen und dir zeigen wollen, welchen Weg du
gehen mußt, ſonſt hätte ſie mich nicht jetzt gerad daher ans
Wegkreuz geführt!“

„Nein, Gebriel! Prüfen hat ſie mich wollen, ob ichs auch
treu und ehrlich halte, was ich verſprochen hab.“

Heidrich ballt verzweifelt die Hände.
„Dann ſag mir nur eines noch, Regina, aber ſo wahr-

haftig, wie wenn du unſerm Herrgott ſelber antworten müßteſt:
Jſt dir der Konrad Veitel lieber als ich?“

Da ſchlägt ſie die blauen Augen groß und ſtrahlend zu
ihm auf.

„Nein, Gabriel, lieber wie du könnte mir kein Menſch auf
der Welt ſein!“

„Nachher nimmſt du ihn, weil er
er finſter.

Regina ſchweigt.
Heidrich wendet ſich ſchroff ab.
„Nachher freilich,“ ſagt er bitter, „aber eher hätt' ich an

der Muttergottes gezweifelt, als ſo was von dir gedacht,
Regina! Behüt dich G,tt!“

Und er entfernte ſich, die Richtung nach Friedleiten ein-
ſchlagend. Aber ſchon nach wenigen Schritten fühlt er ſeinen
Arm von zwei zitternden Händen umklammert und ſtarrt
in Reginas verſtörtes Geſicht.

„So nit, Gabriel ſo darfſt nit von mir gehen! Das
Wort tät dich reuen, wie mich dazumal das meinige ge-
reut hat. Kennſt mich von kleinauf und weißt nit, daß
ich lieber betteln ging von Haus zu Haus mit dir, als
mit einem anderen in Ueberfluß lbeben!“

„Nachher
„Laß mich ausreden, Gabriel. Nehmen muß ich den

Veitel, weil ichs dem Vater verſprochen hab in einer har-
ten Stund. Meine Kindespflicht iſts, damit die alten Leute
auf ihre alten Tage nit darben müſſen. Wirſt mich wohl beſ-
ſer verſtehen, wenn ich dir ſag, daß der Vater Unglück
gehabt beim Wirtſchaften und wir nit viel mehr als Bett-
ler ſind. Wirſts auch verſtehen, daß es mir ſchwer werden
wird aber mein Wort hab ich gegeben und rechtſchaffen
bleiben will ich. Darum ihre Stimme wird ganz
leiſe, während ſie mit geſenktem Kopf und zuckenden Lippen
ſchließt, „hab auch du Erbarmen, Gabriel. Führe mich mit
in Verſuchung tritt mir nit mehr in den Weg

reich iſt murmelt

bitt dich tauſendmal!“

Sie iſt auf einen Baumſtrunk am Wegrain niedergeſun-
ken, hat den Kopf in die Hände vergraben und weint leiſe
in ſich hinein, wie vorher, als Heidrich ſie zu den Füßen
des Kreuzes getroffen hat.

Lange blickt er ſtumm auf ſie
und Bitterkeit.

Vorwürfe machen kann er ihr nicht mehr, denn er ſieght,
daß ſie ebenſo leidet, wie er. Aber zuſtimmen kann er
ihr auch nicht. „Wunderlich iſts,“ denkt er, „was Frauen
manchesmal unter Pflicht und Liebe verſtehen!“

Wenn zwei ſich lieb haben, dann

nieder in Liebe, Mitleid

müßten ſie in Not
und Elend erſt recht zuſammenſtehen, anſtatt einander um
Geldes willen zu verlaſſen. Und ſein Verſtand kann es nicht
faſſen, daß ſie „rechtſchaffen bleiben“ newnt, mit liebloſem
Herzen eines Mannes Frau zu werden, dem treu zu blei-
ben nur möglich iſt durch Verrat an ihren eigenen Ge-
fühlen.

Kindespflicht? Heidrich ſchüttelt verſtändnislos den Kopf.
Sie hätte wiſſen müſſen, daß er mit Freuden Tag und Nacht
gearbeitet haben würde für die Jhrigen.

Leiſe, zaghaft ſucht er ihr all dies begreiflich zu machen.
Auch das, was er ſchon einmal in glücklicheren Zeiten vor-
wurfsvoll angedeutet hatte: daß es die rechte Liebe nicht
ſein kann, der unbedingtes Vertrauen und Hingabe fehlen.

Aber Regina antwortet nicht, nur ihre Tränen fließen
heiß und heftig. Da wendet er ſich zum zweitenmale mit
einem tiefen Seufzer von ihr.

„Es wird wohl ſein müſſen, daß wir auseinandergehen!
Unſer Herrgott gebs, daß es dich nie gereuen mag
ich tritt dir von jetzt ab nimmer in den Weg. Behüt dich
Gott, Regina!“

Diesmal hält ſie ihn nicht zurück. Eine kleine Weils
noch hört er ihr leiſes, bitterliches Weinen hinter ſich,
dann verſtummt auch dies. Nichts iſt um ihn als die Stille
des ſonntäglichen Sommerabends, das geheimnisvolle Weben
der Wälder ringsum und der glutrote Schein im Weſten,
der ſich wie ein leuchtender Brand über den Himmel
verbreitet.

Jn Gabriel Heidrichs Seele aber ſind die Gluten erſtorben
im Dunkel völliger Hoffnungsloſigkeit.

Mariä Himmelfahrtstag. Alle Arbeit ruht. Viktl, die
Jungmagd von Heidrichs Hof, iſt mit Veverl in den Lucken
graben gegangen, wo eben die erſten Brombeeren reif ge-
worden ſind. Das übrige Geſinde hat ſich in die Wirts-
häuſer und zu Bekannten begeben.

Wabi allein hütet Mühle und Hof. Sie ſitzt jetzt auf der
Hausbank und grübelt über allerlei nach.

Vor einer halben Stunde iſt der Müller erregt von einem
Gang heimgekehrt. Oben am Damm des Laaſer Teiches iſt
er zufällig mit dem Baron Rehme zuſammengetroffen, der

ich ihn aufforderte, ihn nach Drachenberg zu begleiten.
(Fortſetzung folgt.)
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freien Zeit zu bilden, an edle Gentſfe des Geiſtes und des
Herzens. Wenigſtens wurde das immer in den Vordergrund
geſchoben. Und wie ſah es nun in der Wirklichkeit aus
Die durch mehr freie Zeit, alle möglichen Ve ltungen
gebotene Möglichkeit, Geiſt und Gemüt zu bilden, werden
nur von einem geringen Teil der Arbeiterſchaft banutzt. Ein
der ſozialdemokratiſchen Partei angehörender Gelehrter hat
feſtgeſtellt, daß unter den Teilnehmern an den Volkshochſchul
kurſen nicht mehr als 3—5 Prozent Arbeiter ſich befinden!
Wo iſt da der Durſt nach Erkenntnis und Bildung? Ja, die
Kinos und die Vergnügungsſtätten ſind voll, aber Bil-
dungsſtätten ſind leer. Dem Geiſte der Arbeiterſchaft hat
alſo der Achtſtundentag ſo gut wie nichts gebracht.

Aber wohl dem materiellen Daſein? Eine Zeit lang, als
unſere Jnduſtrie eine bald verwelkte Scheinblüte trieb, da
ſchien es wohl ſo. Jn den erſten Jahren nach dem Kriege
hat es der Arbeiter wirklich gut gehabt. Aber die Zeit
iſt ſchnell vorbeigegangen. Die ewigen Lohnſteigerungen
und die noch ſchneller kletternden Preiſe haben unſer Aus-
landsgeſchäft und damit auch das inländiſche ruiniert, und
nun haben wir Arbeitsloſigkeit, Hunger und Not. Eine
der Urſachen, wenn auch nicht die einzige, iſt der ge
prieſene Achtſtundentag, der ja nun unter Zuſtimmung der
vernünftigeren Arbeiter wieder abgeſchafft wird.

Von denen bekommt man auch auf die Frage: Was hat
denn nun die Revolution für Nutzen gebracht die kleinlaute Antwort: Gar keinen, wohl aber
recht empfindlichen Schaden. Früher war es doch beſſer.
Dieſe Erkenntnis bricht ſich immer weiter Bahn. Den Mit-
telſtand hat ſie ruiniert, Handel und Gewerbe ſchwer ge
geſchädigt, gewiſſenloſe Gauner reich gemacht und dem Ac
Leiter nichts genützt. Arbeiten muß er genau ſo, wie früher,
wenn er nicht verhungern will, wnd verdienen tut er weni

ger, als früher. Mit der Erwerbslofenunterſtützung wird
es wohl auch nicht ewig fo bleiben.

Außer den genannten Spitzbuben hat nur eine Klaſſe
wirklichen Vorteil von dem Umſturz gehabt. Das ſind
die ſogenannten Führer, die Maulhelden, die in Volks
verſammlungen große Töne zu reden wußten und auf an-
derer Leute Koſten ſchöne Verſprechungen machten. Die
führten ſchon vor der Revolution auf Koſten der am Nar-
renſeil geführten Parteigenoſſen ein angenehmes Dafein, jetzt
aber geht es ihnen beſonders gut. Jn allen möglichen fet-
ten Stellen haben ſie ſich hineingeſetzt, haben herrliche
Dienſtwohnungen ohne Zwangseinquartierung, Autos zur

Verfügung und können ſingen: „Ein freies Leben führen
wir, ein Leben voller Wonne!“

Der gewöhnliche Arbeiter dagegen muß genau
ſo ſchuften, wie früher, hat zu ſtreiken und mit Weib und
Kindern zu hungern, wenn die Herren Führer es befeh-
len, die vorgeſchriebene Zeitung zu leſen und ſeinen Wo-
chenbeitrag zur Parteikaſſe zu zahlen. Aber wehe ihm,
wenn er wagen ſollte, das nicht zu tun oder eine eigene
Meinung zu haben. Dann fliegt er, nicht nur aus der
Partei, ſondern auch aus ſeiner Arbeit, aus der man ihn
in aller Brüderlichkeit hinausdrängt. Das heißt Freiheit.
Und wenn ein arbeitsloſer Genoſſe zu einem der Herren
Führer hingehen ſollte und etwa ſagen: Genoſſe, wir haben
doch auf anſerer Fahne das Wort „Gleichheit“ ſtehen, warum
verdienſt denn Du ſo viel mehr, als ich? Was würde der
Herr Genoſſe dann wohl antworten

Jyr lieben dummen deutſchen Arbeiter,
merkt Jhr denn immer noch nicht, was deyZweck der Revolution war? Wie lange wollt
Jhr noch dem Narrenſeil Eurer Führer fol-
gen

Reiſen im befetzten Gebiet.
Der „Niewe Rotterdamſche Courant bringt aus der Feder

eines Mitarbeiters einen Bericht über perſönliche Erfah
rungen auf den Regieeiſenbahnen. Der Verfaſſer ſchreibt:

Es iſt eine Strafe, heute auf den Eiſenbahnen der
franzöſiſchen und belgiſchen „Regie“, wie der Ausdruck lautet.
reiſen zu müſſen. Jedes Mal, wenn man mit Regiezügen in
die engliſche Zone kommt, das franzöſiſche Perſonal durch
deutſches abgelöſt wird und man wieder auf Stationen
ankommt, die unter deutſcher Verwaltung ſtehen, macht
ſich der Unterſchied der beiden Syſteme deutlich genug
eltend. Natürlich auch, wenn man irgendwo ſonſt das
ſetzte Gebiet mit der Eiſenbahn verläßt. Jn dem be-

ſetzten Gebiet trifft man überall einen Zuſtand der Unſicher-
eit. Niemand weiß eigentlich genau, wie die Züge gehen.
an kann Jhnen dort nur erzählen, ob der Zug, nach dem

man fragt, bis zur folgenden Station geht; ob er aber
weiteren Anſchluß hat, weiß man meiſtens nicht. So iſt man
gezwungen, überall wieder zu fragen. Weit aber kommt man
damit auch nicht, weil der eine immer gerade das Gegenteil
von dem ſagt, was der andere behauptet hat. Die ſoge-
nannten „Bureaux de renſeignement“, meiſtens ganz un-
anſehnliche Kämmerchen, wo ein alter Herr mit Hilfe
einiger großen Dienſtreglements die Fragen der Reiſenden
zu beantworten verſucht, helfen ebenſo verzweifelt wenig
Die Eiſenbahnfahrpläne erzählen wohl von Zügen, die ganz
gute Anſchlüſſe haben ſollen; richtet man ſich aber danach, ſo
erfährt man häufig, daß aus dieſem oder jenem Grunde
dieſe Züge nicht mehr gehen, und man iſt dann gezwungen,
wieder ſtundenlang in Bummelzügen zu ſitzen oder ſtunden-
lang in der Stadt, wo man ſich gezwungenermaßen aufhält,
die Zeit zu vertrödeln, bis wieder einmal einer der im
beſetzten Gebiet ſo ſeltenen Schnellzüge fährt. Jn den Warte-
ſälen kann man ſich nicht mehr aufhalten. Dieſe ſind auf den
meiſten Stationen vollſtändig verſchmutzt und von einem
Publikum beſucht, das die Vermutung kaum aüſfkommen
läßt man befinde ſich in dem Warteſaal zweiter Klaſſe
einer großen deutſchen Eiſenbahnſtation. Wenn man dieſe

Bahnhöfe von früher kennt und den Zuſtand der Vorkriegs-
zeit mit dem gegenwärtigen vergleicht, ſo weiß man ohne
weiteres was eine Beſetzung bedeutet. Denn die Be
ſetzung und das franzöſiſche Bahnſyſtem iſt in allererſter Linie
chuld an dieſen traurigen Verhältniſſen. Auch in den

Zügen begegnet man allerlei Unannehmlichkeiten. Nur wenn
man das Glück hat, auf der Abfahrtſtation den Zug be
ſteigen zu können, kann man mit einiger Sicherheit auf
einen Sitzplatz rechnen. Muß man dagegen unterwegs um-
ſteigen, ſo kann man ſicher ſein, ſtundenlang ſteheu zu müſſen.
An irgendwelche Höflichkeit, daß etwa den Damen oder älteren
Perſonen Platz gemacht wird, iſt garnicht zu denken. Daß
dieſe Züge und beſonders die Schnellzüge ſo iiberlaſtet ſind,
iſt begreiflich. Die Zahl der Züge, die in dieſem ſo über
aus dlicht bevölkerten Beſatzungsgebiet laufen, iſt trotz aller
anders lautenden Erklärungen immer noch ſehr gering und
ſicher nicht mehr als ein Viertel des Verkehrs vor dem
Kriege. Die Zahl der Schnellzüge aber iſt ſicher noch kleiner.
Die natürliche Folge iſt, daß dieſe wenigen Schnellzüge auf
jeder Station beſtürmt werden. Meiſtens iſt dann noch ein
großer Teil Waggons oder Coupees für die Offiziere und
Mannſchaften des Beſetzungsheeres reſerviert, ſo daß für
den gewöhnlichen Reiſenden ſchon recht wenig Plätze übrig
bleiben. Eigentümlich iſt es, daß auch das franzöſiſche und
belgiſche Eiſenbahnperſonal augenſcheinlich eine ganz beſon-
dere Stellung einnimmt. Ich wenigſtens habe es mehrere
Male erlebt, daß franzöſiſche Beamte mit Pfeife, Laterns
und Arbeitskleidung in Coupees zweiter Klaſſe kamen und
ohne alle Entſchuldigungen ſich zwiſchen das anweſende
Publikum ſetzten, ihre Pfeife rauchten und ſich garnicht
daraum kümmerten, daß ſie in einem Nichtraucherabteil
waren. Sehr unangenehm iſt das Bezahlen der Eiſen
bahnkarten in franzöſiſchen und belgiſchen Frank. Hat man
ſie etwa nicht bei ſich und muß beiſpielsweiſe Gulden
wechſeln. ſo bekommt man oft ſehr niedrige Kurſe bezahlt
Auch das Regiegeld iſt für den Ausländer keine Annehmlich-
keit, wennſchon es ſchöner, weil neuer als das gewöhnliche

ankpapiergeld iſt. Kommt man mit demKrar oder ins unbeſetzterDeutſchl

wenig von dieſem Gelde. Die verſchiedenen Arten ſtädti
Notgeldes vermehren noch die Unannehmlichheäten d
Münzchaos.

Ebenſo eigentümlich wie läftig iſt eine neue Einrichtung
auf den Stationen des beſetzten Gebiets. Will man aus
dem unbeſetzten nach dem beſetzten Gebiet reiſen, ſo kann
man an den Stationen im unbeſetzten Gebiet uur Karten
bis zur erſten Station des beſetzten Gebiets bekommen. Liegt
das Reiſeziel darüber hinaus, ſo braucht man auf dieſer
erſten Station nicht auszuſteigen und ein neues Billet,
natürlich gegen Frankpreis, zu kaufen, ſondern man kann
die Reiſekoſten bezahlen auf der Endſtation der Reiſe und
zwar an kleinen primitiven Schalterhäuschen,/ die dafür
eingerichtet ſind. Kommt nun ein ſolcher Zug aus dem
unbeſetzten Gebiet in einer großen Stadt des beſetzten
Gebiets an, dann ſtrömt ſofort ein großer Teil der Reiſenden
zu dieſem Schalter, um die Karte für die zurückgelegte
Fahrt im beſetzten Gebiet anzuſchaffen. Der einzige Be
amte, der das Publikum abfertigen ſoll, beeilt fich in deiner

ungebeueres Gedränge entſteht.
Der Verfaſſer gibt ſchließlich ſeinen Leſern den guten

Rat, ſie möchten wenn ſie ins beſetzte Gebiet reiſen müßten
die Reiſe ſtets über Köln machen. Bekanntlich verſähen in
der engliſchen Zone die Deutſchen den Eiſenbahndienſt, ſe
daß dieſer Dienſt geregelt ſei. Und von hier könne man
auch am leichteſten mit direkten Schnellzügen das unbe
ſetzte Deutſchland erreichen.

De unkrugöare ſuſt der Beſahungskoſten,
Nach einem Kabinettsbeſchluß vom Ende November ſolkte

der Reichsaußenminiſter unverzüglich Verhandlungen mit den
Beſatzungsmächten einleiten mit dem Ziel, für die Dauer
der Sanierungsaktion der Reichsfinanzen eine Einſtellung
der geſamten Leiſtungen an die Beſatzungstruppen zu errej-
chen. Er mußte dabei auf die verzweiſelte Finanzlage des
Reiches und auf die Unmöglichkeit hinweiſen, dieſe Sans-
rugsaktion bei Fortſetzung der Zahlungen im bisherigen
Umfange durchzuführen. Dabei ſei den Beſatzungsbehör-
den mitzuteilen, daß die Reichsregierung ſpäteſtens Ende
Dezember über die Frage der weiteren Tragung der Be
ſatzungskoſten endgültigen Beſchluß faſſen werde. Jeden-
falls ſollten ob dieſe Verhandlungen zu Erfolg oder
Mißerfolg führten bis dahin Zahlungen nur in einem
ſehr beſchränkten Umfange, ſoweit ſie möglich ſeien, ge-
leiſtet werden.

Es folgte dieſem Beſchluß die langwierige Kabinettskriſis.
Es wurde derweil weitergezahlt. Poincare und
ſeine Generäle ließen ſich auf nichts ein. Es kam dann
plötzlich zu einem neuen Kabinettsbeſchluß, die Be
ſatzungskoſten weiter zu bezahlen, ſoweit das über
haupt möglich ſeit So ſind am 10. Januar 25 Mill.
Goldmark Vorſchuß geleiſtet worden.

Die Frage iſt, wie lange können wir dieſe Beſatzungskoſten
noch bezahlen Sie werden auf monatlich 60 bis 80
Mill. Goldmark geſchätzt. Sie ſind durch keinerlei
Einnahmen gedeckt, es iſt auch nicht die allergeringſte Aus
ſicht vorhanden, Deckung dafür zu ſchaffen. Der Reichs
finanzminiſter hat nicht einmal den Verſuch gemacht, ſie
in einen Haushaltsplan aufzunehmen. Woher werden
die Goldmillionen genommen? Man braucht dieſe
Frage nicht zu beantworten. Aber beantwortet werden muß
die Frage, ob nicht die ganze Sanierungsaktion durch dieſe
Zahlungen zum Scheitern gebracht werden muß. Das war
doch die Anſicht des Kabinetts. Das ewige Abwarten und
Hoffen auf ja worauf? muß zum Unheil führen.

Nun hat die Rentenbank beim Reichsfinanzminiſter
ihre ſchwerſten Bedenken geltend gemacht und er-
klärt, daß die Stabiliſierung unſerer Währung nicht aufrecht
erhalten werden kann, wenn dieſe Zahlungen fortgeſetzt
würden. Sie könnten weiter nur aufgebracht werden durch

Don der MWetterweisheit des Dolkes,
Wetter: das iſt ein Thema, das jeden intereſſiert. Auch

der Stumpfe wird. glücklich und belebt, wenn die warme
Sonne ihn beſtrahlt. Jmmer noch fanden ſich zwei Fremde,
die einander ſonſt gar nichts zu ſagen wußten, auf der
Brücke des Worts über das Wetter. Der Städter, der
blanken Himmel und trockene Wege für ſeine mancherlei
wichtigen oder nichtigen Gänge braucht, ſieht morgens genau
ſo beſorgt nach dem Wetterglas, wie der Bauer, der ſein
Heu gern trocken hereinbringen möchte. Jn allen unſern
Stimmungen und vielfach auch unſerm Befinden ſind wir ab
hängig von Sonne, Regen und Sturm.

Jmmer aber, aus praktiſchen oder mehr ſpieleriſchen
Gründen, ſuchten die Menſchen auch hier Zukünftigem den
Vorhang wegzureißen: Wetter zu prophezeien. Jhnen zu
helfen, erfand Torricelli während des Dreißigjährigen Krie-
Bau das Barometer. Aber noch ehe das Glasröhrchen mit dem

ſtbaren Queckſilber die Menſchen über Veränderlich oder
Beſtändig aufklären konnte, wußte man ſchon mancherlei

Natürliches oder doch wenigſtens Primitives über dieſe
Dinge. Aus allerlei Beobachtungen um ſich her lernte man,
was man wiſſen wollte. Stets das Trübſelige, Regen und
Sturm, kündete ſich auf beſonders bemerkliche Weiſe.
Schlechtes Wetter kam, ſo wußte ſchon der älteſte Bewohner
unſrer Wälder, wenn Morgenrot zu phantaſtiſch leuchtete,,
wenn der Mond in einem breiten Lichthof erſchien, die
Luft un wahrſcheinlich dünn zwiſchen den Bergen blaute, das
Eiſen ſeines Beiles feucht in ſeinen Händen lag, die
Vögel plötzlich einen unwiderſtehlichen Drang zum Baden
zelgten. Dieſe Leute vor unſern Tagen, die ſelbſt ein
Stück jener mächtig waltenden Kräfte ſchienen, kannten
die Pflanzen, die ihnen, (e nach dem Feuchtigkeitsgehalt
der Luft, durch veränderte Stellung und Farbe rer
Blätter und Blüten, drohende Wetter meldeten: die Roſe
von Jericho, die Wetterdiſtel, der Der künſt-licher gewordene Menſch ſpäterer Tage h
häuschen vors Fenſter, und er fabrizierte ſich die künſtliche

lume, die er mit Kobaltchlorür tränkte ſo, mit ihrer
evechſelnden roten und blauen Färbung, verriet ſie ihm
das gleiche, wie die wilde Roſe von Jericho. Er, der kränk
lich Gewordene, erſah aus allerlei ſchmerzhaften Verände-
wungen ſeines angegriffenen Organfsmus, daß ſchlechtes
Wetter wurde.

Aelteſte Ueberlieferung der Wetterprophezeiung iſt die
Bauernregel. Hier hat der Landmann, in kurzen Sprüchen
und Regeln, aus ſeinen Beobachtungen heraus verſucht,
feine Mutmaßungen auch auf weitere Termine hinaus feſt
zulegen. Jm neueſten Heft der r Rundſchau“ beTichtet Guſtav Hellmann über Hieße Wett eit des
Volkes“. Er ſagt, daß dieſe Regeln, die fich jahrhundertelang
durch die Geſchlechter von Mund zu Mund fortgeerbt hätten,
erſt verhältnismäßig ſpät aufgeſchrieben wurden. Sichtet
man die volkstümlichen däeſer meiſt gereimten Regeln, von

ng ſich das Wetter

denen jetzt faſt in allen Sprachen gedruckte Verzeichmäſſe

vorliegen, ſo findet man neben den wirklichen Voraus-
fagungen wie „Abendrot Schönwetterbot“, auch viele, die
dem Wettergott gewiſſermaßen die Wünſche des Landmanns'
nahelegen. Ganz ſelbſtverſtändlich verfährt der Verfaſſer
hierbei mit dem Sprachgut, erfindet neue Worte. Ein
und dieſelbe Regel tritt in mehreren Variationen auf; man
ſieht, daß Luſt und Talent, ſolche Reimregeln zu bilden,
vielen Menſchen eigentümlich ſind. Anderſeits auch wird
nachgewlteſen, daß ſich ſehr oft gelehrte Leute damit ab
gegeben haben, dieſe Themen literariſch zu erfaſſen. All-
gemeine Wetterregeln, die für jeden Tag Geltung haben,
ſtehen neben den ungleich wichtigeren, die ſich auf beſtimmte
Tage, die ſogenannten Lostage, beziehen, jene Tage an
denen ſich die Art der zukünftigen Witterung entſcheidet.

Viele der Bauernregelz. vielleicht die meiſten, waren
ſchon zur Zeit der Gregorianiſchen Kalenderreform (1582)
vorhanden. Die früheſten gedruckten Bauernregeln in deut-
ſcher Sprache aber finden ſich im „Wetterbüchlein“ von
Bernhard Reynmann, das 1505 erſchien und in achtzehn
Auflagen ſtark verbraitet wurde. Hier auch ſteht zum
erſtenmal der Name der ganzen Angelegenheit „Pauren-
regeln“ verzeichnet.

Treffen nun das iſt eine Kardinalfrage die Bauern
regeln tatſächlich zu? Der Meteorologe, der wiſſenſchaftlich
arbeitend, an Wetterkarten die Luftdruckverteilung ermißt,
legt ihnen keinen Wert bei. Hellmann aber iſt der Anſicht,
daß ſehr vieles Wahre darin enthalten iſt, daß man ſie
aber nächt zu wörtlich nehmen und Zeitangaben wie den
geſamten Inhalt freier deuten ſoll. Man darf den Satz
„Grüne Weihnachten weiße Oſtern“ nicht auf dieſe beiden
Feſte allein, ſondern muß ſie auf die Jahreszeiten beziehen.
Auch die vielgefürchteten Fröſte der Maitage fallen durchaus
nicht immer auf die Daten der „Eisheiligen“; man nahm
eben nur damals, als es noch keine genaue Methode der
Datierung gab nach ſolchen abnormen Kältefällen einfach
den nächſten Tag eines Heiligen aus dem Kirchenkalender.
Ganz unbeſtreitbar aber: ein guter Kern ſteckt in den alten
Regeln. Jene beſonders erſcheinen wertvoll, die die ſoge-
nannten natürlichen „Wetterzeichen“ am Himmel und in
der Luft benutzen. Als purer Unſinn dagegen erſcheinen
nach Hellmanns Anfſicht ſolche Prophezeungen, die das
Wetter eines einzelnen Tages dder Jahresabſchnittes als
waßgebend für das eines ſpäteren Zeitraumes annehmen.
Wetteraberglaube iſt das, nichts weiter, Wetteraberglaube,
wie insbeſondere die in ganz Europa verbreitete Auffaſſung,
daß das Wetter der zwölf Tage und Nächte nach Weihnachten
bedeutſam für die zwölf Monate des neuen Jahres ſ ei.

„Columbus“,
Dentſchlands größtes Schiff.

Zurzeit rüſtet ſich in Bremen der neueſte Paſſagier- und
Frachtdampfer des Norddeutſchen Lloyds „Columbus“ zu
ſeiner erſten Ozeanreiſe. Er iſt mit 32 000 Bruttoregiſter
tonnen gegenwärtig das größte deutſche Schiff. Vor r als

zehn Jahren wurde mit dem Bau dieſes Dampfers begonnen,
und die inzwiſchen eingetretene, die Schiffbautätigkeit läh
mende Kriſe politiſcher und wirtſchaftlicher Natur war ſchuld
daran, daß der „Columbus“ erſt vor wenigen Wochen die
Danziger Werft verlaſſen konnte, um ſeine Aufgabe als Ver
kehrsmittel zwiſchen Deutſchland und Nordamerika zu er
füllen.

Jn baulicher Hinſicht entſpricht das Schiff den höchſten
Anforderungen jener Zeit, zu der es in Angriff genommen
wurde und verkörperte das Weſen deutſcher Schiffbaukunſtt.
Er mißt in ſeinen Hauptabmeſſungen: Länge über alles
263,2 Meter, Breite auf Spanten 25,3 Meter, Konſtruktions
tiefgang 9,75 Meter. Die beiden Schiffsſchrauben werden
durch zwei Dampfkolbenmaſchinen von einer Geſamtleiſtung
von 28 000 Pferdekräften angetrieben. Für die Keſſelfeuerung
können 6487 Tonnen Oel mitgeführt werden. Die Wohn
räume für 1792 Fahrgäſte und 733 Perſonen Beſatzung mit
den dazugehörigen Geſellſchafts und Wirtſchaftsräumen ſind
vom vierten Deck aufwärrs in den verſchiedenen Decks
verteilt. Die Jnnenarchitektur iſt nach den Entwürfen von
Profeſſor Trooſt München ausgeführt worden. Grundſätzlich
iſt darauf geachtet worden, daß die einzelnen Klaſſen der
Fahrgäſte und die mannigfachen Kategorien der Beſatzung
nach Möglichkeit von einander getrennt wohnen. Außer
dieſen Wohnräumen enthält der „Columbus“ noch Lade-
räume für rund 6000 Kubikmeter Geeide und Ballen.

Zur Erſparung an Perſonal und Raum ſind im weitge-
hendſten Maße überall techniſche Einrichtungen geſchaffen
worden, die zum großen Teil ihren Wärme und Ener
bedarf dem Abdampf der Schiffskeſſel entnehmen und ſo
die Gewähr für eine möglichſt wirtſchaftliche Ausnutzung
der n den Keſſeln erzeugten Energiemengen bieten. So
werden u. a. in den Küchen, Bäckereien, Schlächtereten
und Anrichten, Dampfkochapparate. Gemüſedämpfer, Fiſch
dämpfer, Kaffeebereiter, Milchkocher u. dergl. betrieebn. Klaeft
nere Haushaltungsmaſchinen, Heizgeräte uſw. haben elef-
triſchen Antrieb. Jm einzelnen iſt die Einrichtung des Schiffe
in dem anläßlich des 25jährigen Jubiläums der Schiffbau-
techniſchen Geſellſchaft erſchienen Sonderheft „Werft, Ree-
derei, Hafen“ (Verlag Julius Springer, Berlin) beſchrieben.

Wie auf jedem Seefahrzeuge, ſo iſt auch auf dem „Con
lumbus“ dem Funkverkehr durch Ausſtattung der Station
und reichliche Beſetzung mit Funkern die gebührende Be
deutung beigemeſſen worden. Dem Hauptverkehr von Bord
zu Bord auf größere Entfernungen dient ein Löſchfunken
ſender mit etwa 2500 Watt Schwingungsenergie mit den
Wellenlängen 300 bis 800 Meter. Dieſer Sender wird durch
einen 5-Kilowatt-Gleichſtron-Wechſelſtrom-Umformer geſpeiſt.
Durch den Einbau mehrerer Sender und Kraftquellen iſt di
Sicherheit des Schiffes bei Haverien oder anderen Unglücks
fällen durchaus ſichergeſtellt. Für die Navigation iſt eine

Ddrahtloſe Peilſtation vorgeſehen, welche die e
beſtimmung des Schiffes (bei Nebel) geſtattet. Auch zwei
der Rettungsboote, die insgeſamt Platz für jeden der Fahr
gäſte und der Bemannung haben, in der Lage, ſobald ſie zu

ameilen Schüffen inWaſſer gebracht ſind, mit etwa her
Verkehr zu treten. c 52
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Keuſchaffung ungedecker Zahkußgsmittet, alſo dar ein

neue Jnflation. rWir wiſſen, daß zur Zeit tatſächlich mit den Franzoſen
unterhandelt wird. Wir wiſſen auch, daß dieſe Ver
handlungen herzlich wenig Ausſichten haben. Was iſt
zu tun? Zum mindeſten ſollte doch die Reichsregierung
endlich die deutſche Oeffentlichkeit und die Welt aufklären.
Die merkwürdige Geheimniskrämerei, „Geheimdiploma-
tie,“ genannt, die jetzt beliebt wird, iſt doch nur den
erte Pera von Vorteil! Man brandmarke doch die

rre Vernichtungspolitik Poincares, man nenne doch die
Dinge beim rechten Namen! Man kann dem deutſchen Volke
doch nicht die allerſchwerſten Opfer und Steuern bis zum
Subſtanzverluſt zumuten, wenn doch alles vergebens
in ſoll

Strafverfahren gegen die Führer des kommnniſtiſchen
Ueberfalls auf den erſten Mittelden. ſchen Gaujugendtag.

Wie erinnerlich, haben im Sommer v. J. kommuniſtiſche
De den Verſuch den in Lobeda am 23. 24. 6.1923 abgehaltenen Gaujugendtag des Gaues Mitteldeutſch-
land im utſchnationalen Handlungsgehilfenverband zu
ſprengen. n Verfolg dieſes Ueberfalls hat der deutſch
nationale geordnete Walter Lambach eine Anfrage an
die Regierung gerichtet, was die Regierung zur Verhinde
an derartiger Störungen zu tun gedenke. Die von den
thüringiſchen Staatsorganen eingeleitete Unterſuchung hat
zu mehreren Verhaftungen geführt und endlich fand am 18.

d. J. vor der Strafkammer des Landgerichts Weimar
die Hauptverhandlung gegen die verhafteten kommuntſti-
ſchen Ruheſtörer ſtatt. Verhaftet und angeklagt waren
der Hundertſchaftsführer Heyne, die Arbeiter Willi Dürraſt,
Guſtav Kunze, Kurt Zapf und Walter Puhlfürſt, ſämtlich
aus Jena. Die Anklage lautete auf Landfriedensbruch ge-
mäß Paragraph 125 Abſ. 2 des R. St. G. B. Sämtliche
5 Angeklagten waren zur Stelle und wurden verteidigr
durch Herrn Aſſeſſor Müller in Vertretung des Rechts
anwalts Seyfert-Wermar. Als waren geladen: der

r mitteldeutſchen Kaufmannsjugend gut bekannte Gaſtwict
and. Herbergsvater vom „Bären“ in Lobeda, Herr Arthur

das Mitglied des D. H. V. Herr Stadtrat Walter
loudaJena, Herr Kriminalkommiſſar Beck und 4 Wacht-

meiſter der Polizei in Jena. Die Beweisaufnahme dauerte
über drei Stunden. Sämkliche Zeugen beſtätigten einhellig den
Tatbeſtand des verſuchten Ueberfalls.

Das Urteil lautete wie folgt: Die Angeklagten Kunze,
pf und Puhlfürſt werden freigeſprochen. Für die Ar-
eiter Heyne und Dürraſt als Rädelsführer und Haupt-

eteiligte kann die im B. St. G. B. vorgeſehene Mindeſt-
trafe von 3 Monaten nicht in Anwendung gebracht wer-
en, und es werden unter Zubilligung von Milderungs-

Amſtänden verurteilt: der Arbeiter Hermann Hehyne
z 5 Monaten Gefängnis, der Arbeiter Willi Dürraſt zu

Monaten Gefängnis. Außerdem werden Heyne zu 100
Mark und Dürraſt zu 80 Mark Geldſtrafe verurteilt, die
innerhalb eines Vierteljahres zu zahlen ſind. Auf Grund
des Regierungserlaſſes betr. Strafaufſchub wird Heyne und
Mrra bezüglich der Gefängnisſtrafe bedingter Straferlaß
ois 18. 1. 1927 zugeſtanden. Die Koſten gehen in
den Fällen Kunze, Zapf und Puhlfürſt zu Laſten des
gar in den Fällen Heyne und Dürraſt zu Laſten dieſer

eiden.
Bei der Urteilsfällung wurde von folgendem Tatbeſtand

ausgegangen: Ein großer kommuniſtiſcher Störungsappa-
vat wurde angeblich auf Grund von Feſtſtellungen in Be-
wegung geſetzt, die dahingehend gemacht worden waren, daß
die Ortsgruppe Salzwedel des D. H. V. zum Gaujugendtag
alte, völlig unbrauchbare Schußwaffen zu einer Theater
aufführung gelegentlich des Begrüßungsabends mitgebracht
hatte. Auf dieſen „Feſtſtellungen“ aufbauend kam es dann
zu einem unerhört frivolen Eingriff in geſetzmäßig freie

echte der Beſucher einer erlaubten Vreſammklung und
das ſeitens einer politiſchen Gruppe, die ſich zum Grund-
ſatz gemacht hat, jegliche Staatsautorität zu unterwühlen,

T. aufgehetzt und verführt durch charakterloſe Arbei
cerführer. Unter Würdigung dieſes Geſichtspunktes kann
nicht anerkannt werden, daß der ſich auf der Dorfſtraßé
nach Lobeda ereignende Ueberfall auf im Anmarſch befind
liche Beſuchergruppen des Gaujugendtages als Landfriedens-
bruch im eigentlichen Sinne zu betrachten iſt. Dagegen
hat der Vorgang vor dem Gaſthaus „Zum Bären“ in der
Unterſuchung einwandfrei ergeben, daß hier die Unterlagen
für Erkennung auf Landfriedensbruch gegeben waren. Bei
der Urteilsverkündung wurde beſonders hervorgehoben, daß
es in allererſter Linie dem mutvollen und einſichtigen Vor

der Jenger Poltzeibeamten und des Herrn Arthur
erhardt zu verdanken geweſen ſei, daß ein Blutvergießen

verhindert wurde. Die Zeugenausſagen haben einwand-
frei ergeben, daß der Arbeiter Hermann Heyne als Hun-
dertſchaftsführer hätte verhindern müſſen, daß ein derar-
tiger Auftritt in Szene geſetzt wurde. Stvafverſchärfend
mußte ferner der Umſtand wirken, daß Heyne ſich Polizei
rechte angemaßt, ſich in ſtaatliche Einrichtungen ſelbſtherr-
lich eingemiſcht und bewußt verſucht hat, unter Anwendung
von Gewalt eine geſetzlich erlaubte Verſammlung zu ſtören.
Der Arbeiter Willi Dürvaſt hat ihm dabei hilfreich zur
Seite geſtanden und ſich aktiv an dem Vorgehen Heynes be-
teiligt. Den Arbeitern Kunze, Zapf und Puhlfürſt wurde
zwar nachgewieſen, daß ſie ſich unter den Tätern befanden,
je waren jedoch einer Beteiligung an dem gewaltſamen
Findringen in das Gaſthaus „Zum Bären“ nicht zu über
hren. Strafmildernd wurde bei der Urteilsfällung ange-

nommen, daß es auf Grund der damaligen Zuſtände und be-
ſtehenden Geſetze bei den Angeklagten den Anſchein erwecken
konnten, daß ſie rechtlich handelten, wenn ſie in dem Glauben,
daß Waffen vorhanden ſeien, nach ſolchen fahnden wolk
ten, um ihrer Anſicht nach dadurch die Staatsautorität,
Ruhe und Sicherheit in Thüringen auf dem Wege der
Selbſthilfe zu ſchützen. Bemerkenswert iſt dabei, daß der
Verteidiger behauptete, die thüringiſche Regierung hätte die
eneegrt chaften in derartigem Vorgehen geſtützt und erg
ſolches Vorgehen gebilligt, ſowie die Hundertſchaften zu
alledem noch mit polizeilichen Befugniſſen, die ſie zur Selbſt
hilfe berechtigten, ausgeſtattet.

Man wird von dem Urteil ſagen müſſen, daß es keines-
wegs die Sühne darſtellt, die ein derart unerhörter Vorgang
erfordert. Andererſeits iſt zu begrüßen, daß den Kommu-
niſten damit einmal vor Augen geführt iſt, daß bewußt
nationale Organiſatwnen, wie der Deutſchnationale Hand-
lungsgehilfenVerband, ſich nicht ungeſtraft derartige rechts
widrige Eingriffe in ihre Pläne und Veranſtaltungen, da-
mals wie in aller Zukunft, gefallen laſſen. Der Vorgang
beweiſt im übrigen, daß die Störungsverſuche derart vater-
Kandsloſer Geſellen durch kraftvolles Eintreten für die
eigenen Veg vereitelt und ſtrafrechtlich geſühnt werden,
nd n er Mut zu ſolch kraftvollem Eintreten vor

nden iſt.
zur verſorgung der Rußeſtäündler.

Die Regekung, die dieſe Frage in der Reichs-Perſonal-
abbau Verordnung vom 27. Oktober v. Js. erfahren hat,

bt, da die Verordnung auf Grund des Ermächtigungsge-
ketzes vom 8. Dezember 1923 erlaſſen iſt und daher fei ei

es ganz, ſei es teilweife auf Verlangen des Reichstags
oder des Reichsrats aufzuheben iſt usreichende Veranlaß

ſurg zur Na raſang. Sine aufſteigende Entwicklung zum Nachteile der Ruhe-
ſtändler iſt klar feſtzuſtellen. Jn s 57 Nr. 2 des Reichs
beamtengeſetzes vom 18. Mai 1907 (RGBl. Seite 245) war
beſtimmt worden, daß das Recht auf den Bezug der Penſion
ruht, wenn und ſolange ein Penſionär im Reichs oder
im Staatsdienſt ein Dienſteinkommen bezieht, inſoweit als
deſſen Belang unter Hinzuziehung der Penſion das frühere
Dienſteinkommen über en Als Reichs oder Staatsdienſt

ilt hier neben dem ilitärdienſt jede Anſtellung oderGeſchaftigung als Beamter oder in der Eigenſhaft eines

Beamten im Reichs-, Staats oder Kommunaldfenſt, bei den
Verſicherungsanſtalten kür die Jnvalidenverſicherung, bei
ſtändiſchen oder ſolchen Jnſtituten, die ganz oder zum Teil
aus itteln des Reichs, eines Bundesſtaates oder einer
WBemeinde unterhalten werden. Während hier noch die
i rftigung als Beamter oder in der Eigenſchaft eines
ſolchen Vorausſetzung für einen Abzug vom Ruhegehalt
war, ging die neunte Ergänzung des Beſoldungsgefetzes
vom 18. Juni 1923 (RGBl. S. 385) ſchon einen Schritt
weiter, Kndem ſie an die Stelle der Beſchäftigung als
Beamten oder in der Eigenſchaft eines ſolchen die Ver
wendung im Reichs oder in einem ſonſtigen öffentlichen
Dienſt ſetzte und als ſolche Verwendung jede Tätigkeit
ohne Rückſicht auf die Art und Dauer der Beſchäftigung
bezeichnete, für die efne ganz oder zum Teil, unmittelbar
oder mittelbar, aus öffentlichen Mitteln fließende Vergütung
gewährt wird. Bis dahin war alſo ein Abzug vom Ruhe
gehalt immerhin nur Zuläſſig, wenn infolge von Verwendung
im öffentlichen Dienſte eine Vergütung, wenigſtens teilb-
weiſe aus öffentlichen Mitteln bezogen wurde, und ſelbſt
dann war es dem Ruheſtändler ermöglicht, durch dieſe
Tätigkeit den Unterſchied zwi, ſchen der Penſion und ſeinem
früheren Gehalt auszugleichen. Der Verordnung vom 27. Okb
tober 1923, die zum Zwecke des ſog. Perſonalabbaues eine
ſchematiſche Altersgrenze einführte und weiter eine große
Zahl von Beamten in vollſter Leiſtungsfähigkeit dauernd
vder vorübergehend ausſchied, war es vorbehalten, einen
neuen Weg zu gehen, der in ganz anderer und viel ſchärferer
Weiſe in die finanzielle Lage der Ruheſtändler eingreift.

Für diejenigen, auf die nicht 8 57 Nr. 2 des Reichs
beamtengeſetzes Anwendung findet, reicht das Vorhanden-
ſein eines weiteren ſteuerbaren Einkommns (Privatein-
Tommen) zur Kürzung des Ruhegehalts einſchließlich des
(zur Zeit noch nicht gewährten) Teuerungszuſchlags aus,
wenn das Privateinkommen das jeweilige Gehalt der Ein
gangsſtufe der Beſoldungsgruppe A 7, wozu der Ortszuſchlag
und der Teuerungszuſchlag nach dem Beſchäftigungsort hin
zurechnen iſt, überſteigt. Das Gehalt dieſer Stufe beträgt zur
Zeit 1380 Mark, der Ortszuſchlag für Leipzig 240 Mark,
d. h. zuſammen jährlich 1620 Mark. Eine Kürzung tritt
daher erſt bei einem 1620 Mark überſteigenden Privatein-
kommetn ein. Das Ruhegehalt einſchließlich des Teuerungs-
zuſchlages wird um die Hälfte dieſes Ueberſchuſſes gekürzt,
und zwar der Teuerungszuſchlag zuerſt, zu dem auch der
etwa gewährte örtliche Sonderzuſchlag der für Leipzig
nicht beſteht gehört. Den Ruhegehaltsempfängern ſtehen
verſorgungsberechtigte Hinterbliebenen gleich, nur daß an
die Stelle des Ruhegehaltes das Witwen- und Waiſengeld
tritt. Sinngemäß gelten die Beſtimmungen auch für Warte
geldempfänger und die Beamten, die unter Belaſſung des
vollen Gehalts vom Amte enthoben ſind.

Soweit ſich Härten ergeben, kann nach Paragraph 8 die
oberſte Reichsbehörde im Einvernehmm mit dem Reichs
miniſter der Finanzen eine anderweitige Regelung treffen.

Artikel 18 berechtigt und verpflichtet die Länder, dem
Artikel 10 entſprechende gefetzliche Vorſchriften bis 1. Ja-
nuar 1924 zu erlaſſen. Dies iſt für Sachſen durch die vor-
läufige Perſonalabbau- Verordnung vom 21. 12. 23 (Sächſ.
G. Bl. Nr. 62 von 1923 Seite 438) geſchehen.

Dieſe Regelung greift in einer ganz neuen und nicht zu
rechtfertigenden Weiſe in die Verhältniſſe der Ruhegehalts-
empfänger uſw. ein. Dabei fällt erſchwerend in das Ge-
wicht, daß, während bisher vorwiegend nur ſolche Perſonen
„in Perſion“ gingen, die ſich wirklich nach getaner Lebens-
arbeit zur Ruhe fetzen wollten, von den Perſonalabbauver«
ordnungen ſehr viele betroffen werdn, die, wider ihrem
Willen aus ihrer Berufsarbeit herausgeriſſen, noch vollkommen arbéitsfähig und arbeitsluſtig ſind. Man könnte
aber auch, insbeſondere in der heutigen Zeit, die die Ver
mehrung der Arbeit predigt, nicht etwa behaupten, daß die,
zum großen Teile noch ungeſchwächte Arbeitskraft dieſer
Menſchen nicht nur nicht mehr ausgenutzt zu werden brauchte,
ſondern ſogar im allgemeinen Jntereſſe oder um Jüngere
an die Reihe kommen zu laſſen, brachgelegt werden müſſe.
Jſt alſo die Arbeit der Ruhegehaltsempfänger, ſoweit ſich.
dazu Gelegenheit und bei ihnen Bereitſchaft findet, als dem
Ganzen vorteilhaft und erwünſcht zu begrüßen, ſo iſt ſie
auch ihres Lohnes wert, und zwar durchaus in dem gleichen
Maße wie die der noch im Amte Befindlichen. Noch nie hat
man gehört, daß dieſe abgegolten werden ſollten, verſchieden
je nach ihren Vermögensverhältniſſen. Wohl aber mutet man
dies den Ruheſtändlern zu. Denn wer von dieſen aus ſeinem
Privatvermögen ein den oben angegebenen Betrag über-
ſteigendes Einkommen hat, muß ſich eine Verkürzung ſeines
Ruhegehaltes, d. h. im Ergebnis eine geringere Bezahlung
für ſeine Arbeit gefallen laſſen, als der die gleiche Arbeit
leiſtende, aber aus ſeinem Vermögen keine oder eine ge-
ringere Einnahme beziehende Ruheſtändler. Ja ſogar der
keine bezahlte Tätigkeit leiſtende, aber aus ſeinem Vermögen
Einkünfte über feine Grenze hinaus beziehende Ruheſtändler
muß ſich eine Verkürzung ſeines Ruhegehaltes gefallen
laſſen, eine Verkürzung, die man dem noch im Dienſte Be
findlichen zuzumuten nicht wagt. Noch unbilliger aber er-
ſcheint es, daß auch der Ruhegehaltsempfänger, der nicht durch
Einkommen aus ſeinem Vermögen, ſondern nur durch Arbeit
ſich die Mittel erwirbt, die neben dem meiſt, insbeſondere
z. Z. unzulänglichen Ruhegehalt ihn befähigen, den Unter-
halt für ſich und ſeine Familie zu beſchaffen, ſich eine
unter Umſtänden recht erhebliche Kürzung ſeines Ruhe-
gehalts, d. h, eine Schmälerung ſeiner redlich verdienten
Arbeitslohnes, gefallen laſſen muß. Jſt einem noch im
Dienſte Befindlichen eine entgeltliche Nebenbeſſchäftigung
geſtattet, ſo verringert ſich dadurch ſein Gehalt nicht.

Mag es auch vielleicht nicht unbillig erſcheinen, daß Ruhe
ſtändler mit einem ganz beſonders hohen Ruhegehalt ſich.
eine Kürzung gefallen zu laſſen haben, wenn ſie durch eine
geringe Arbeit erfordernde Stellung, z. B. durch Aufſichts-
ratspoſten, ungewöhnlich hohe Nebeneinnahmen erzielen, ſo
rechtfertigen derartige Ausnahmen doch nicht die getroffene
allgemeine Regelung, die auch gar nicht berückſichtigt, ob
nicht etwa das Wiedertätigwerſden der Betreffenden im
öffentlichen Jntereſſe erwünſcht iſt und ſogar verlangt wird.
Es wäre daher zu wünſchen, daß Reichstag oder Reichs

Frage einer recht ſorgſamen Nachprüfung unter
ziehen.

General Haſſe und die Thüringer Regierung.

Bedauerlicherweiſe iſt es zwiſchen dem Militärbefehls-
h aber in Thüringen, General Haſſe. und dem Thüringiſchen
Staatsminiſteriums abermals zu einem Konflikt gekommen.

Wie der „Vorwärts“ in ſeiner Abendausgabe mit
teilt, hat General Haſfe an das Miniſterium am 16. Januar

n Schreiben gerichtet, in welchem er dirſes erſucht. „bei

Erlaß weſentlicher Verordnungen mit ihm iin jedem
vorher Fü aufzunehmen.“ General Haſſe verunter weichen Verordnungen „alle etwaigen Notgeſetze
ſowie alle Verordnungen und Verfügungen genereller Bedeu-
tung.“ Zum Schluſſe heißt es in dem Schreiben des
Generals:

„Jch erſuche die Einzelminiſterien alsbald hiervon in Kenut
nis zu ſetzen und bitte, mich nicht in die Zwangslage zu ver
ſetzen, ohne meine Kenntnis erlaſſene Verordnungen pp.
u. U. aufheben und gegen die verantwortlichen Stellen
einſchreiten zu müſſen.“

In ihrem Antwortſchreiben vom 13. Januar proteſtiert die
thüringiſ Regierung gegen dieſen „durch nichts gerechtſertigten in ff in die Landesverwaltung des Landes
Thüringen.“ Die Regierung weiſt den General darauf hin,
daß der Erlaß von Notgeſetzen nazh der Verfaſſung des
Landes Thüringen „ein Akt der Geſetzgebung und nicht ein
Akt der Ausübung der vollziehenden Gewalt iſt, ſo daß
in dieſer Richtung Eingriffe auf Grund des Artikels 48 der
Reichsverfaſſung überhaupt nicht möglich ſind.“

Die thüringiſche Landesregierung hat ferner eine längere
Beſchwerde an den Reichskanzler gerichtet, in welcher es
u. a. heißt:

„Wir erheben auf das ſchärfſte Einſpruch gegen das Vor
gehen des Militärbefehlshabers, das in ſtriktem Widerſpruch
zu dem Ergebnis der Berliner Verhandlungen ſteht und
verſucht, einen „Reichskommiſſar“ auf dieſe Art und Weiſe
der Thüringiſchen Landesregierung aufzuzwingen.

Wir erſuchen ſehr ergebenſt, darauf hinzuwirken, daß der
Herr Militärbefehlshaber ſich unnötiger Eingriffe in de
Landesverwaltung, die nichts mit der Aufrechterhaltung,
von Ruhe und Ordnung zu tun haben, enthält und nicht
in Zeiten, in denen die Verwaltungsbehörden den Per-
ſonalabbau betreiben müſſen, durch ſeine unnütze Tätigkeit
Mehrarbeit ſchafft, die geeignet iſt, die ſchon vorhandene
Ueberlaſtung der Verwaltungsbehörden kataſtrophal zu fteit-
gern und letzten Endes die Verwaltungsmaſchine zum Erliegen
zu bringen.

Was die in dem letzten Abſatz des Schreibens des Milit
tärbefehlshabers liegende Drohung betrifft, ſo liegt ſie aller
dings in der Linie, in der die Miltärbefehlshaber glauben
ihren Anordnungen Achtung verſchaffen zu müſſen.

Wir lehnen es aber als eine durch den Wellen des
Volkes an ihre Stelle berufene Landesregierung ab, uns tn
der Ausübung unſrer durch die Verfaſſung des Reichs
und des Landes auferlegten Pflichten durch Androhungen
irgend welcher Maßnahmen ſeitens militäriſcher Stellen be
einfluſſen zu laſſen.“

Aus Provinz und Reich
Der kuniſche Kriegsgewinnler.

Vom Arbeiter zum Villenbeſitzer.
Wie heuzutage Vermögen gemacht werden, ließ ne

Verhandlung von der Strafkammer in Berlin durchblicken
Der Mechaniker Karl Müller war als einfacher Arbeiter
bei der Reichsgetreideſtelle beſchäftigt geweſen. Eines Tages
aber machte er ſich ſelbſtändig und errichtete eine eigene
Schreibmaſchinenreparaturanſtalt. Das war ein glücklicher
Gedanke! Denn das Unternehmen nahm ſchnell einen großen
Umfang an und Müller erwarb erhebliche Reichtümer, ſo
daß er bald neben anderen Glücksgütern Beſitzer einer hoch
herrſchaftlichen Villa war.

Müller wurde nun aber eines Tages beſchuldigt, den
Angeſtellten der Reichsgetreidegeſellſchaft, die die Repara
turen zu vergeben hatteen, namhafte Geſchenke gemacht
haben, um ſie zu veranlaſſen, ihn zu bevorzugen. Mül
iſt dann aber noch weitergegangen und,

in den Spuren Mojaks wandelnd,
an einen Angeſtellten in leitender Stellung mit dem An
ſuchen herangetreten, ihm Reparaturen zu beſcheinigen, die
nicht ſtattgefunden hatten. Das Geſchäft ſollte in größtem
Stile inſzeniert werden, ſo daß für beide Teile große Ge
winne herausſpringen ſollten. Der Angeſtellte ging zum
Schein auf den Vorſchlag ein, verſtändigte aber in Wirklichdeit
ſeine Vorgeſetzten. Als nun Müller eine außerordentläche
hohe Reparaturrechnung einreichte, in der Hoffnung. daß
dieſe fingierte Rechnung von ſeinem vermeintlichen Mitver
ſchworenen glatt angewieſen werden würde, ſah er ſich
plötzlich in der Falle. Jn der Verhandlung kam zur
Sprache, daß bei der Kriegsgeſellſchaft

recht unglaubliche Zuſtände
vorhanden waren. Nach Ausſage von Zeugen, ſoll der
Angeklagte genötigt geweſen ſein, Angeſtellten fortdauernd
Geſchenke zu machen ſogar Klaviere und Grammophone.
Dutzendweiſe mußte er die Angeſtellten in Wirtſchaften trak
tieren. Der Angeklagte, der ſich im Laufe des Verfahrens
als Monomane erwieſen hatte, indem er Gericht, Staatsan-
waltſchaft und Sachverſtändige mit Hunderten von Bräefen
überſchüttet hatte, wurde von Oberarzt Dr. Vierecke ab
Pſychopath und typiſcher Kriegsgewinnler bezeichnet. An der
Zurechnungsfähigkeit hatte der Sachverſtändige aber keinen
Zweifel. Staatsanwaltſchaftsrat Oltrogge beänträgte 9 Mo
nate Gefängnis. Das Gericht trug der Geiſtesverfaſſung
des Angeklagten auch Rechnung, indem es ihn nur zu 4
Monaten Gefängnis verurteilte und ihm dafür Bewährungs
friſt, allerdings unter Auferlegung einer ſehr hohen Geldbuße,
gewährte

rlin, 26. Januar. (Hindenburgehrung dese ean do n ndes) Auf dem Reichslandbundtag in
Hannover am 18. Februar 1922 hatte Generalfeldmarſchall
von Hindenburg die ihm angebotene Ehrenmitgliedſchaft
des Reichslandbundes angenommen. Der Reichslandbund
hatte damals beſchloſſen, de Generalfeldmarſchall abs
Zeichen dieſer Zugehörigkeit eine Urkunde in Geſtalt e

ehernen r zuSchildes fand geſtern
Roeſicke und Hepp überreichten den
ſchrift lautet: „Seinem Ehrenmitglied, Jmarſchall von Hindenburg, dem unbeſiegten Verteidiger hei
miſcher Scholle, dem ſchlichten Helden und leuchtenden
Vorbild germaniſcher Männertugend im Namen des deutſchen
Landvolkes Der Reichslandbund.

Newyork, 24. Januar. (Berg arbeiter verſchüttet.)
Wi s El Paſo in Texas gemeldet wird, ſind in derRohleſnende wen Hunada, 80 Meilen ſüdlich von El Paſo
50 amerikaniſche und mexikaniſche Bergarbeiter bei einer
Exploſion unter Tage verſchüttet worden.

m. m
r Silberne Bestecke

Qualitäts-Muster aus der ge-
samten deutschen Produktion

Auswahl. Preiswürdigkeit.Kostonaneehläge bereltwüligst.

Juwelier Ernst Treusch,
Leipzig Petersstr. 7, Mebhaus Fational.
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Fortſetng der FußbalVerbandsſpiele.

Wenn das Wetter nicht in letzter Stunde noch umſchlagen
vollte was man ja nie wiſſen kann werden am morgtgen

ntag die Punktkämpfe allenthalben eine rege Förderung
erfahren. Jn den e Gauen iſt dies aber auch eine
dringende Notwendigkeit, da bereits am 23. März die.
Vorrunde um die mitteldeutſche Meiſterſchaft angeſetzt iſt;
der 16. März iſt als letzter Termin, der für die Gaue
z Feſtſtellung ihrer Meiſter vorhanden iſt. Bis dahin

ben es hoffentlich all' die 27 Gaue im V. M. B. V.
geſchafft!

Der Swalegau iſt in der glücklichen Lage, wegen
en Meiſters ſorglos ſein zu können. Es müßte ſchon
r eigenartig zugehen, wenn Wacker-Halle noch un-

mittelbar vor Toresſchluß ſtraucheln ſollte. Die Elf hat
vor dem Tabellenzweiten, 98-Halle, fünf Punkte Vorſprung,
die morgen ſchon auf ſieben erweitert werden können,
wenn 98 gegen Wacker unterliegt. Das Treffen iſt zweifel-
los das ſpannendſte und wichtigſte des morgigen Tages.
Nicht ohne Kampf wird Wacker zu den Punkten kommen.
Ebenfalls ſollten ſich 96 und Boruſſia ein hartnäckiges
Gefecht liefern. Jn den beiden anderen Treffen ſind
unſere Merſeburger Ligavereine beteiligt; Pyeußen-Komgt
iſt ſpielfrei. Jn Halle treffen ſich

Favorit und B. f. L. Merſeburg.
V. f. L. hat in den letzten Spielen, allerdings gegen die

Spitzenvereine, unglücklich gekämpft, es wird daher morgen
für die Hieſigen eine willkommene Gelegenheit ſein, gegen
über einem ſchwächeren Gegner weder Lorbeeyen zu
ernten. Wenn V. f. L. mit voller Elf antritt und den
Begner ernſt nimmt, rechnen wir mit einem Plus zu

unſten der Merſeburger. Das Spiel wird Rühle (99-
erſeburg) leiten.

falls in Halle iſt der
Sportverein 99 bei Sportfreunde

tätig. Hier geht es für beide Mannſchaften, welche die
gleiche Verluſtpunktzahl aufweiſen, um zwei ſehr wert-
volle Punkte, was Anlaß genug zu einem ſehr hartnäckigen
Ringen ſein wird. Jn Merſeburg verlor damals 99 knapp
3:2; auch morgen wird der Ausgang, der uns durchaus
offen erſcheint, nur ſehr knapp werden. Die Merſeburger
werden dem Gegner auf deſſen nicht ungefährlichen Platz
vorausſichtlich in beſter Beſetzung gegenübertreten. Hier
ſoll Pirl (Boruſſia) pfeifen.

Jn der Ib Klaſſe ſind nur drei Spiele angeſetzt; davon
entfallen zwei auf Merſeburg, ſodaß unſer Publikum
für die Entbehrung eines Ligaſpiels wenigſtens einiger
maßen entſchädigt werden dürfte. Auf dem Preußenplatz
wird es einen intereſſanten Kampf geben:

Preußen gegen Ammendorf 1910.
Da Ammendorf noch auf Meiſterehren rechnet, wird Preußen
ſchon mit aller Energie ans Werk gehen müſſen, um den
rer ehe zur Ergebung zu zwingen. Viel Tore werden

i den ſicheren Hintermannſchaften beiderſeits nicht fallen.
Wir wagen eine Vorausſage des offen erſcheinenden Spieles
nicht. Als Unparteiiſcher wird Henning (V. f. L.) fun-
gieren.

Auf dem Kaſernenhof geht
Germania gegen Eintracht

einen ganz leichten Gang. Eintracht hat ſich zweifellos
verbeſſert, während Germania jeden Punkt bitter nötig
braucht, um der gefährlichen Abſtiegsgefahr zu entgehen.
Bei Unterſtützung des eigenen Platzes wäre an ſich ein
Erfolg Germanias möglich. Schiedsrichter Götze (V. f. 2.)

Jm übrigen verweiſen wir auf die eingegangenen
Vereins nachrichten:

Sportverein 99. Spiele morgen: 1. (Liga) und Reſerve
in Halle gegen Sportfreunde; 4. gegen Röſſen (nachm. auf
dem 99er Platz). 1. Junioren gegen Wacker (vorm. dortſelbſt).

B. C. Preußen 1. Ammendorf 1; 3. Kötzſchen 2.(Preußenplatz): 1. Jun. Sportv. 22 Gr.-Kayna; I. Jun.
in Kayna.

7

Handball.
Nachdem am vorigen Sonntag der Beginn der 2. Serie

vollſtändig ins Waſſer fiel, ſoll morgen der Verſuch erneut
macht werden. Angeſetzt ſind: Boruſſia gegen 96 in Halle;

rtverein 99 gegen H. R. C. (vorm. auf dem Ho9Her Platz);
B. F. L. gegen Sportverein 98 (nachm. V. f. L.Platz),
J beiden Spielen ſtehen unſere hieſigen vor einer ſchweren
Aufgabe. Die Damen ſpiele fallen bis auf weiteres
der Witterungsverhältniſſe wegen aus. In der Jugend-
klaſſe hat die 1. Jugend des Sportvereins 99 in Halle
gegen H. R. C. anzutreten

GroßFtaffel-Kauf Merſeburg- Halle.

Alljährlich im Mat finden die großen vom Deutſchen
Reichsausſchuß für Leibesübungen unterſtützten Groß-
Staffel-Läufe ſtatt. Jn dieſem Jahre iſt nun der 25. Mai
für dieſe große Werbeveranſtaltung auserſehen, und der
Saale GauAthletik- Ausſchuß hat die Jnitiative ergriffen,
um endlich auch für die Leibesübungen treibenden Vereine

Die unverwüstliche deutsche
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Turnen, Spiel und Sport des „Merſeburger Tageblatt“
des in jeder Beziehung zuſammengehörenden Bezirkes“
Halle Merfeburg die bisher fehlende Veranſtaltung dieſer
Art zu ſchaffen. Als nächſtliegendes und nach eingehender
Prüfung in jeder Beziehung als das Geeignetſte erwies
ſich da ein Großſtaffel-Lauf Merſeburg Halle. Vor
allen Dingen ſchon durch die gleiche Strecke führende ele
triſche Fernbahn. Die Streckenführüng für den Lauf ergibt
fich unter Berückſichtigung dieſes Umſtandes von ſelbſt:
Start in Merſeburg am Gotthardtsteich, durch die Halleſche
Straße am Sportsplatz des S. V. 99- Merſeburg vorbei,
der Straße mit der Fernbahn folgend über Schkopau,
Ammendorf, Roſengarten, Halle die Merſeburger Straße
entlang bis zum Ziel am Riebeckplatz. Das wäre eine
Strecke von 14 Kilometern. Entſprechend dem Werbecharakter
des Laufes können ſich daran ſämtliche Leibes
übungen treibenden Vereine, 'Vereinigun-
gen und Schulen von Halle, Merſeburg und Umgebung
beiteiligen, und zwar mit Mannſchaften, die nicht mehr
als 25 Mann ſtark ſein dürfen. Die ſiegreiche Mannſchaft
erhält das Anrecht auf einen in Ausſicht geſtellten Wander-
preis, jede das Ziel erreichende Mannſchaft eine Urkunde
über ihre Leiſtung. Sämtliche die ganze Strecke laufenden
Mannſchaften nehmen ohne weiteres am Kampf des Haupt
wettbewerbs teil. Um aber ſämtlichen teil nehmenden Vereinen
Siegeschancen einzuräumen, finden im Rahmen des Haupt
wettbewerbs noch Wettbewerbe für Vribandsvereine ohne
Leichtathletikbetrieb, Nichtverbandsvereinen, als da ſind
Ruder- und Schwimmvereine, ſonſtige Vereine, Turnvereine
und ſchließlich auch für Jugendmannſchaften ſtatt. Außerdem
ändet nöch ein Sonderwettbewerb für Knabenmannſchaftem
von höchſtens 25 Läufern auf der Strecke Ammendorf
Halle, und ein Wettbewerb für Damenmannſchaften auf
der Strecke Roſengarten Halle mit 15 Läuferinnen ſtatt.

Auf Grund der Erfahrungen bei den bisherigen Staffel-
läufen hat ſich nun der Saale Gau- Athletik Ausſchuß ent
ſchloſſen, keine beſtimmte Aufſtellung der Läufer vorzu
ſchreiben, ſondern jede Mannſchaft kann ihre Läufer in
beliebiger Aufſtellung auf die Strecke verteilen, jedoch darf
jeder Läufer nur einmal zur Ueberbringung der Staffel
herangezogen werden. Auf dieſe Art iſt es den Vereiwen
möglich, die vorhandenen Kräfte ganz individuell auf die
Strecke zu verteilen. Es bedeutet dies zwar auf den erſten
Blick eine nicht allzu leichte Arbeit für die Vereine. Wir
werden jedoch zu gelegener Zeit mit Hinweiſen auf die
beſtmögliche Ausnutzung der Strecken verhältniſſe bei der
hege s der Läufer auf die Strecke den Vereinen an Hand
gehen.

Kuuſtturnen.
Städtewettkampf zwiſchen Schkeunditz, Lauchſtädt, Frey

burg a. N. und Lanucha a. U. am 2. Februar 1924
in Schkeuditz.

Abermals durcheilt den Nordoſtthüringer Turngau die
Kunde, daß ein weiterer Städtewettkampf zwiſchen
Schkeuditz, Lauchſtädt, Freyburg a. U. und Laucha g. U.
in dem ſchönen Städten Schkeuditz am 2. Februar 1924
(Sonnabend abend) ſtattfindet. Die beſten Turner von dieſeu
re Städten warten mit Pferd-, Barren-, Reck- und

reiübungen auf. Der Turnverein „Vater Jahn“ Schkeuditz
verbindet dieſes Kunſtturnen (2. Stufe) mit ſeinem Stiftungs-

feſt, daß er am 3. Februar feſtlich feiert. Gutes Geräte-
turnen iſt dort zu erwarten. Die größten Siegesausſichten
wird wohl Freyburg a. U. haben, das doch bekanntlich das
Geburtsſtädtchen des Altmeiſters der Turnkunſt Friedrich
Ludwig Jahns iſt, und gute Nachkommen, in turneriſcher
Hinſicht, aufzuweiſen hat. „Gut Heil“ zu dieſem gewaltigen
Fortſchrift im Nordoſtthüringer Turngau!

Winterſportfeſt in Oberhof t. Th.
Am morgigen Sonntag, den 27. Januar, findet in Ob er

hof i. Th. ein Kreis»Winterſportfeſt des 13. Turnkreiſes
der Deutſchen Turnerſchaft ſtatt, das nach den bisherigen
Meldungen recht vorzüglich zu verprechen ſcheint. Schnee-
ſchuhläufer und Rodler haben ſehr zahlreich ihre Be-
teiligung zugeſagt.

971931Merſebhurgs Fußballyereine im letzten halben Jahr.

Das amtliche Organ des Verbandes Mitteldeutſcher Ball-
ſpielvereine veröffentlicht ſoeben die neuen Mitglieder-
zahlen der Vereine nach der am 15. Januar ſtattgefun-
denen Zählung. Mancherlei intereſſante Vergleiche mit den
Mitgliederzahlen vom Juni 1923 ſind dadurch ermöglicht,
leider fallen ſie faſt durchweg zu Ungunſten der neuen
Zählung aus, da verſchiedentlich von den Vereinen die
nur paſſiv bei ihnen gemeldeten Mitglieder der Kopfſteuer
wegen vom Verband abgemeldet wurden; dadurch bewirkten
ſie ein Sinken der Mitgliederzahl. Um ſo erfreulicher und
im Saalegau wohl einzig daſtehend iſt die Leiſtung unſerer.
Merſeburger Vereine, die faſt durchweg eine Zunahme im
letzten halben Jahr zu verzeichnen hatten. Folgende in-
tereſſante Zahlen belegen dies:

Unſere beiden Ligavereine V. f. L. und Sportverein 99
rangieren im Saalegau an 3. und 4. Stelle (H; ſie werden

zählt 514 und der Sportverein 99 487 Mitglieder; V. f. L
der vor einem halben Jahr 500 Mitglieder hatte, erhöhts
ſeine Zahl alſo um 14, der Sportverein 99, der 479 hatte,
um 9 Mann. Wenn man bedenkt, daß die anderen halliſchen
Vereine erhebliche Rückgänge hatten (Wacker z. B. faſt
300 Favorit 100 uſw.), ſo iſt dieſer Stand der beiden
hieſigen Ligavereine äußerſt beachtlich. Ebenfalls erheb
lich zugenommen hat Germania, die ihren Mitgliederſtand
faſt verdoppeln konnte (vorher 57, jetzt 110). Preußen aller
dings von 232 auf 215 Mitglieder zurück, der Polizeiſport
verein, von dem man ja recht wenig Hört, von 30 vuf
nur 8: er iſt damit der kleinſte Verein des Saglegaues
geworden.

Jm Gaiſeltal ging es ebenfalls rüſtig voran. Bahn

auf 271 hinaufſchrauben konnte: wuch Großkaynag ver
beſſerte ſich von 63 auf 90 für ſolch jungen Verein
eine gute Leiſtung! Bei den anderen Vereinen gab es
kleinere Schwankungen, die kaum bedeutender ſind; wir
nennen: Mücheln 99 Mitglieder (gegen 125 im Vorjahr),
Neuröſſen 112 (gegen 145), Kötſchen 78 (gegen 107),
Querfurt 160 (gegen 167).

Alles in allem trotz der Not der Zeit, die ja gerade im
halben Jahr von 1923 ſo fühlbar für die Vereine wurde,
ein durchaus erfreuliches Geſamtbild für Merſeburgs Sport
entwicklung. Möge das neue Jahr unter einem günſtigeren
Stern der Zeitverhältniſſe ſtehen, damit der Aufſchwung
nicht durch hemmende Begleiterſcheinungen zum Stillſtan
komme. Das iſt der Wunſch beim Leſen dieſer ſtatiſtiſchen
Zahlen möchte er voll in Erfüllung gehen!

Sportvereine.
Ein Zuſammentreffen der erſtklaſſigen Mannſchaften der

Fußballvereine benachbarter Städte iſt immer dazu angetan,
die Fußballanhänger jeden Standes und Alters zu ver
ſammeln, beſonders wenn durch Herſtellung guter Platz
beſchaffenheit die fußballoſe Zeit im Winter durch ein
Punktſpiel alter Rivalen unterbrochen wird. So hatte
ſich auch am vor vergangenen Sonntage ein großer Teil der
Sportanhänger zum Platze begeben.

Wermutstropfen gemiſcht. Geſchäftlich wurde jedem 0,50
Mark abgenommen. Das ſind für mehrere Familien-
angehörige 1 bis 2 Mark beinahe ein Tagesverdienſt).

Mit Genugtuung hat wohl jeder von dem eingetretenen
Preisabbau der täglichen Lebensbedürfniſſe geleſen und
dieſe auch an eigener Taſche geſpürt. Um ſo mehr muß es
aber befremden, wenn der Sport zum Geſchäft ausarten ſoll.
Es fragt ſich, ob dadurch dem Fußballſport mehr Anhänger
zugeführt und ſomit die Ertüchtigung der Jugend weiter
gefördert werden kann, wie es in den letzten Jahren
ſchehen iſt. Eine etwaige Rechtfertigung, daß dieſe Ein-
trittspreiſe unbedingt zur Beſtreitung der Koſten notwendig
ſind, wird ſich wohl in rechneriſcher Hinſicht nicht halten
laſſen. Ein Vergleich der Einkommensverhältniſſe aller Be-
völkerungsſchichten und der Eintrittspreiſe der platzbeſitzen-
den Vereine vor und nach dem Kriege (die früher etwa
10 Pfennig betrugen), wird auch eine derartige Feſtſetzung
nicht begünſtigen. Wie hoch ſollen dann erſt die Preſſe
bei Spielen mit auswärtigen Gäſten bemeſſen werden, wenn
die Verbandsſpiele, an deren Ausführung doch ſchon
die Vereine ſelbſt das größte Jntereſſ haben, von den Zu
ſchauern finanziell mit Gewinn für den Verein getragen
werden ſollen

Es wird außer an dieſer Stelle der geſunde Sinn der
Vereine angerufen, dieſer Preistreibri Einhalt zu tun und
dafür zu ſorgen, daß die Eintrittspreiſe nach den jetzigen
Löhnen bemeſſen werden, damit jedem Gelegenheit gegeben
iſt, allen ſportlichen Veranſtaltungen beizuwohnen, gar nicht
zu ſprechen von der Jugend, die noch auf den Geldbeutel
des Vaters angewieſen iſt.

Generalverſammlung des Sportvereins 99. Jm „Caſinos
hielt geſtern abend der älteſte hieſige Raſen-Sportverein vor

Jahre tverſammlung ab, Beſuch zdie einen recht guten
Aus den Berichten, welche die einzelnen Abteilungen
Vereins über die Tätigkeit im verfloſſenen Jahre ab-
legten konnte man deutlich das ernſte Beſtreben des Ver-
eins erſehen, der mit ſeiner Arbeit wieder ein gut Stüch
vorangekommen iſt. Dem alten Vorſtand wurde nach Rech-
nungslegung einſtimmig Entlaſtung erteilt, ſein erfolgreiches
Wirken durch den üblichen Sportsruf geehrt. Alsdann ſchritt
man zur Neuwahl, die im allgemeinen glatt erledigt wurde.
Zum erſten Vorſitzenden wurde Herr Studienrat Dr. Ka-
minski einſtimmig gewählt, zweiter Vorſitzender wurde
wieder Herr Eckardt. Den einzelnen Abteilungen des
Vereins ſtehen in den Herren Kampfrad (Fußball), Dr. Wuttke
(Hockey), Wilfroth (Leichtathletik) und Schlegel (Schwimmen)
bewährte Sportsführer vor, ſo daß die Tätigkeit des Ver-
eins auch im neuen (Jubiläums!-) Jahr in beſten Händen
liegt. Wir wünſchen dem Verein, der in dieſem Jahr zu
ſeinem 25jährigen Stiftungsfeſt größere Veranſtaltungen
plant, auch weiterhin ſportliche Erfolge auf allen Gebisten,
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Jnſelſpuk,
Skizze aus Eſtland von R. Kaulitz-Niedeck.

(Nachdruck verboten.)
Durch den eiſigen Wald, über wehenden Schnee glitten

zwei Jnſelſchlitten. Jhre Beſitzer, zwei Bauern, trollten
hinterher. Beide im halben Schlaf, denn ſie waren von
der ſtundenweiten Fahrt aus dem Küſtenſtädtchen ermüdet.
Auch ihre kleinen, wegekundigen Pferde ſchliefen. Da ging
hinter ſchwarzen Kiefern die Sonne unter in gelbrotem
Schein, der lohte durch die Baumſtämme, ſo daß es aus-
ſah, als ſtehe die ganze Küſte im Feuer.

Die beiden Männer ſahen nichts davon. Um ſie lag
die große Einſamkeit des Uferwaldes. Jn der Seele des
erſten ſtieg ein Traum auf: er war ſchon hereingekommen
in die Hütte auf der kleinen Jnſel, und Miranda, ſein
geſundes Weib, hatte ihm Grützbrei und Salzfiſchchen ge-
wärmt. Miranda, vor drei Wochen war ſie erſt zu ihm
in ſeine Hütte gezogen, war drall und friſch. Wie wollte
er ſie küſſen heute Abend

Die Schlitten verließen die Küſte und lenkten auf das
Eis der Bucht. Hier ſchnitt der Wind in die Geſichter,
rüttelte die Schläfer ein wenig wach, ſie folgten raſcher ihren
Gäulen. Ein Jnſelſchatten tauchte in der Ferne auf, man
ſah eine Windmühle, ein Häuschen oder zwei. Ueber das
Eis klang mattes Hundegebell, der einzige Laut in dieſem
Schweigen.

Wie aus dem Schlaf ſprach jetzt plötzlich mit lallen-
dec Stimme der zweite Bauer.

„Ein Hund heult. Man ſchlägt ihn.“
„Du hörſt falſch, Jucko, er zerrt bloß an der Kette:“

widerſprach ſchläfrig der Erſte.
„Jch ſage, du hörſt falſch, Jüri, geſchlagen wird er.“

Und er hob den Kopf mit der Haſenfellmütze, unter der
ſein on Eis und Wind braunrotes Geſicht frei wurde.
Die ſcharfen Augen ſuchten die Jnſel ab, auf der ſich
jede Birke, jedes eingezogene Boot merkwürdig deutlich als
ſchwarzer Umriß von der bleichen Eisewigkeit abhoh

„Jſt dein Bruder bei dir eingekehrt?“ fragte er.
„Der iſt in Moskau,“ antwortete Jüri und träumte ſelig

wieder von Miranda, bei der er in einer Stunde ſein
würde.

„So iſt wohl Karel, deines Oheims Aelteſter gekom-
men?“ forſchte der andere mit Ausdauer.

„Der iſt in Sibirien Du weißt es doch, Jucko,
und was fragſt du?“

Jucko ſchwieg, blickte aber ſchärfer nach der Jnſel hin
en auf der er etwas bemerkt hatte. Ob Jüri nichts
ah

„Deine Augen gehen wohl nicht weit meinte er lauernd.
„Jch ſehe doch auf Weſtholm manches.“

Da wachte Jüri auf, rückte die mächtige Fellmütze von
der Stirn und mühte ſich in die Ferne zu ſpähen. „Was
ſiehſt du
(„Eine Geſtalt, dort hinter dem Windmühlenflügel,
ſie geht ſchnell, nun ſpringt ſie über den Granitblock
ſie läuft wie ſie Eile hat!“

„Jſt's Miranda?“ fragte lebhaft der kurzſichtige Jüri,
„ſprich, winkt ſie mit ihrem roten Wolltuch?“

C kohoe mannMersoburger Jogeblatt)

Merſeburg, den 26. Januar
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„Hat überhaupt kein Wolltuch, die Geſtalt trägt
eine Pelzjoppe, Knieſtiefeln, Ledermütze kommt von
deiner Hütte her jetzt läuft ſie oho, als wäre der Wind
hinter her.“ Er lachte. Und Jüri zerrte voll Ungeduld
an dem Leitſeil ſeines Pferdchens, damit es ſchneller tra-
ben möchte.

„Was ſiehſt du noch? Kommt die Geſtalt uns ent-
gegen? Jch meine, ich täte einen Schatten auf dem Eiſe
erkennen

„Nichts tuſt du erkennen. Der dort ſteuert ganz aus
unſerem Kurs. Jetzt iſt er am Saum, ſcheint nach der ſchwe
diſchen Küſte hinüber zu wollen um uns zu entkommen.
Und drüben trägt das Eis noch nicht. Lebensgefährlich
iſts.“ Der Beobachter ſprach es rauh und ernſt. „Wenn
der noch morgen die ſchwediſche Küſte zu ſehen kriegt, will ich
morgen alle meine Schafe ſchlachten. Da er wagts
Wohin nun mit dir, Brüderchen, wenn du uns nicht tref-
fen willſt
„Jüri war unruhig geworden. Sah finſter geradeaus,

ſuchte mit den Augen die Jnſel ab, auf der nur er und der
ledige Jucko eine Hütte beſaßen. Der Hals brannte ihm,
und als er ſprach, war es, als mahlten ſeine breiten Zähne
Knochen entzwei.

„Trafſt du den Viehhändler Müns heute im Poſtkrug?“
fragte er aus keuchender Kehle.

„Traf ihn nicht iſt übers Eis gefahren, ſagte
ſeine Magd, hätte Pelzrock, Knieſtiefel, Ledermütze ange-
zogen. Haſt du den Müns beſtellt, Jüri. Er mag die
jungen Jnſelweiber, die viel allein arbeiten, wohl leiden.
Er macht mit den Männern Geſchäfte nur der Weiber
wegen.“

Jüri hörte nichts mehr. Er gab ſeinem Pferdchen einen
Schlag, warf ſich auf den Schlitten, und jagte über das
ſtille Eis, als dürfe er nicht zu ſpät kommen, als wären
die Wölfe hinter ihm. Wenige Schlittenlängen trennten
ihn noch von ſeiner Jnſel. Da ſtand ſeine Hütte. Wo
war Miranda? Sie mußte ihn doch ſeit einer Stunde
auf dem Eiſe geſehen haben.

Zwielicht bedeckte die kleine Jnſel. Aber noch konnte
er am fernen Ende eine fremde Geſtalt erkennen.

Schlitten und Pferd ließ er vor dem Zaun ſtehen. Was
lag ihm jetzt daran? Nur zu ihr in die Hütte. Sein
Kopf ſtieß gegen die Türbalken. Seine Stimme war heiſer.

„Miranda?“
Von der Bank neben der Pliete erhob ſie ſich. Jhm

war, als fürchte ſie ſich vor ihm, als hüteten ihre Augen
ein heimliches Flackern. Keine Silbe ſprach ſie und hatte
doch ſonſt viel fröhliche Willkommenworte gehabt.

„War war ein Fremder auf der Jnſel den Tag?“
Mißtrauiſch blickten ſeine Augen an ihrer jungen drallen
Geſtalt herab. Kein Grützbrei ſtand auf der Pliete, kein
Fiſchtönnchen auf dem Tiſch. Sie mußte alles nergeſſen
aben.a reckte ſich, ſah ihn aber nicht an und gab mit

eigenſinnigem Kopfnicken mürriſch zur Antwort:
„Was ſoll ich darauf ſprechen, ich habe geſchlafen.“
Er ſtand mit geducktem Nacken ſtill und traurig wie ein

hilfloſes Kind. Dann drehte er ſich zur Tür.



Gleich war ſie neben ihm rängte, er ſolle nun effen,
der Brei ſei gleich gewärmt, Lie Fiſche gebacken.

Doch er hörte nicht und rannte aus der Hütte.
Drüben am andern Jnſelſaum landete gerade Jucko. Er

war bald bei ihm. Beide Männer ſahen ſi orſchendin die Augen und Jucko murmelte auf die e
deutend:

„Wer dort über die brechenden Schollen an die Küſte
will, muß ſich dem Teufel verſchworen haben.“

Dann gingen ſie nebeneianander in der Richtung weiter,
wo unter einer lichten Wolke eine regloſe Männergeſtalt
als einſamer Punkt ſichtbar wurde.

Jetzt ſtand ſie auf dem Eis der Meeresbucht. Das
Eis fang. Unter dem Winde krachte es. Doch der Mann
dort haſtete weiter Den beiden Beobachtern rieſelte
die Angſt über den Rücken. Der eine wollte rufen, da war

s g. u en verſunken.ri lachte ſchrill und ballte die Fauſt. Der anderefagte nachdenklich: auf dere aver
„Ein Spuk wars. Jetzt weiß ich es.“

Aus Lauchſtedts Vergangenheit,
Reminiſzenzen.

An der Eröffnungsvorſtellung am 23. Juni 1804 nahm
die Königin Friederike Luiſe, die Gemahlin Friedrich Wil,
helms II. teil. Der Schauſpieler Becker berichtet in einem
Briefe vom 25. 6. 1804 darüber: Der Königin habe ich die
Mittelloge mit dem roten Atlaß mit Gold beſetzt vorn
herunter ausdekorieren laſſen, und einen Fußboden von
unſeren blumigen Decken, welche wir in Turgndot immer
vrauchen, belegen laſſen. Und Wandleuchter mit Wachs-
lichtern anbringen laſſen. Auch habe ich die ganze Loge
mit Guirlanden, von friſchen Roſen, wo vom ich ganz
Lauchſtedt geplündert habe, behängen laſſen, ſo daß die mi tWeh u e J tKönigin ganz in Roſen geſeſſen hat. Bei ihrem Eintritt mit nan wauchſtedt ging, exsublt Aen mukwirugen Btreich
haben wir einen Tuſch von Pauken und Trompeten machen
leſſen, und ihr vom Theater ein lautes und vornehmliches
Aplaudiſſement gebracht, denn ich hatte noch alle Statiſten
mit dazu beordert. Ueber das Urteil der Königin von
Preußen betr. der damaligen Tell- Vorführung ſchreibt Goethe
an Chriſtiane am 24. 7. „Freilich muß es die Neider ver-
drießen, wenn die Königin von Preußen überall ſagt und

D. r Schauſpiel Becker ſchreibt an Schiller von Lauch-
dt a am 2. 6. 1800 wegen 2 verbotener Stücke

ſtedt an. r von Merſeburg hat uns einen Strich in unſere
„Der Kanze Vorſtellungen gemacht. Es iſt verboten wor-
Theatraliſchen und Wallenſteins Lager zu geben. Das
den die Räuber erlaubt worden zu geben, wenn wir
letztere iſt uns zwar wollten. Man hat ſich in Dresden
den Pfaffen herauslafſen n Lauchſtedt einen Ordensgeiſt
darüber beklagt, daß mat auf das Theater gebracht,
lichen im vorigen Sommer tet und unter Drohun
welcher von den Soldaten verkſpor Etzt dirigierende Con
gen fortgebracht wäre; welches der hat. Jch wollte
ſiſtorial- Präſident ſehr übel gekommen ſrenſteins Lager
Ew Wohlgeboren um Rat fragen, ob wir Wa. on weglaſ
dennoch geben ſollten, da wir die geiſtliche Per, erst
ſen müſſen.“ Einige Tage ſpäter berichtet er: „Dor Vor
werden wir die Räuber geben, unter dem Titel Carl er
da dürfen ſie es nicht verkleten.“ Das Programm
Räuber unter dieſem Titel hängt im Theatervorbei.

Genaſt erzählt: Nach aufgehobener Tafel wendete ſich
der Kanzler an mich mit der Eröffnung, er habe auf der
Allee für Goethe eine kleine Ueberraſchung; ich möchte
es einleiten, daß Goethe von den beiden Demoiſelles Jn-
germann geführt, mit der übrigen Geſellſchaft folge. Jch
teilte ihm die Sache mit und er war ſogleich geneigt, darauf
einzugehen. So kamen wir mit unſerem Zuge in der illumi-
nierten Allee an und erblickten am Ende eines Ganges
einen kleinen Altar möt der Jnfſchrift: „Vivat Goethe“,
auf welchem ein Feuer brannte. Wir alle brachen in
große Lobeserhebung aus über den genialen Gedanken und
die ſchöne Ausführung und der Herr Kanzler rieb ſich glück
ſelig die Hände.

Der Muſiker Karl Eberwein, der 1803 als junger Frötiſſt

von mehreren in einem Hauſe befſammen wohnenden Mu-
ſikern der Hofkapelle, deren einer die anderen durch mächt-
liches Schnarchen ſtörte. Um ihn zu kourfpren, trugen ſie
iha mitſamt dem Bett auf den Markt, wo er am frühen
Morgen durch Gemüſeweiber zu ſeinem Erſtaunen geweckt

wurde. R. Hellmich.
wiederholt, daß ſie in Berlin ſo eine Vorſtellung nicht zu
ſammen bringen wie die vom Tell, die ſie in Lauchftedt ſah.

Profeſſor F. A. Wolf in Halle ſtand zu Goethe in freund-
ſchaftlichem Verhältnis. Seiner Tochter Minchen ſchreib
der Dichter ins Stammbuch:

„Was auch als Wahrheit oder Fabel
Jn mancher Sprache dir, mein gutes Kind, erſcheint,
Das alles iſt ein Turm zu Babel,
Wenn es die Liebe nicht vereint!

Lauchſtedt, den 1. September 1805.
Dieſe Widmung iſt in den Werken Goethes unter obigem

Datum und zwar in den Fenien aufgenommen (Nebeenber
durfte ich vielleicht des Hexameters als Stammbuchvers
eines Zeitgenoſſen des Dichters gedenken, deſſen Beſitz
wich erfreut; er lautet:„Stammbuchverſe ſind Zeugen vergangener Tage,

Rede das Blatt, wenn die Stimme verhallt.“)
Auch Richard Wagners Eltern gehörten zu den

Zergen Lauchſtedter Schillertage. Die Mutter erzählte von
dem Vater, dem leidenſchaftlich das Theater lebenden Leip
ziger Polizeiaktuarius, „daß er mit ihr zur erſten Auffüh-
rung der Braut von Meſſina nach Lauchſtedt reiſte, dort
zeigte er ihr auf der Promenade Schiller und Goethe, ſie
enthuſiaſtiſch ob ihrer Unkenntnis dieſer großen Männer
zurechtweiſend. e

Von Halleſchen Studenten berichtet Frau von Stein am
29. 6. 1791: „Es ſind immer recht v.ele Studenten nach Halle
hier; ſie ſitzen manchmal zu 20 an einem langen Tiſch
in der Allee und ſoupieren und ſind luſtige Brüder. Letzt
kauften zwei von einem hieſigen Juden ein paar Pferde
und kutſchierten luſtig vor meinem Fenſter vorbei, daß
mirs heimlich Angſt wurde. Den anderen Tag erfuhren
wir, daß die ganze Equipage in der Saale ertrunken war
und die zwei Herren, ein Herr von Plato und Bismarck,
kaum ihr Leben gerettet, der arme Jude tat zu unſerem
Dejenne in der Allee ganz erſchrocken, daß man ihm viel
leicht könnte zur Laſt legen und wiederholte, wie er die
Herrns gewarnt, ſie nicht einzuſpannen, bis ſie erſt ein
geſahren wären.

Bolſchewismus und Anarchismus,
Von Dr. Oskar Georg Fiſchbach.

Aus dem von Geheimrat Fiſchbach verfaßten
Buche „Allgemeine Staatslehre“, das in der Samm-
lung Göſchen im Verlage Walter de Gruyter u.
Co., Berlin W. 10 (zu dem Preiſe von 1,25
Mark) erſchienen iſt, entnehmen w. folgenden
Abſchnitt, der unſere Leſer ſicher intereſſieren und
ſie vielleicht anregen wird, ſich näher mit dem
Büchlein und ſeinem für alle Kreiſe in der heu-
tigen Zeit wichtigen Jnhalt näher zu beſchäf-
tigen.

Der Bolſchewismus iſt ausgegangen von der
bereits vorhandenen Lehre des Marxismus vom Staat
und von der Aufgabe des Proletariats, durch gewaltſamen
Umſturz der beſtehenden Ordnung eine neue Staatsform ſo
zu ſchaffen, die auf dem Rätegedanken und auf der Ge- b
werkſchaftsform beruht (Lenin, Staat und Revolution). Beide ſe
Formen ſind ſowohl im wextſchaftlichen wie im polttiſchen

Leben zur Anwendung gebracht. dA) Jn wirtſchaftlicher Beziehung: Die Gewerkſchaft der fi
Arbeiter hat aber hier, nicht wie bei uns, den Charakter F
einer freien Berufsorganiſation, ſondern den einer ſtaatlichen 6
Zwang s einrichtung, der jeder Arbeiter angehören muß. d
Die höchſte gewerkſchaftliche Organiſation iſt der Zentralrat d
der Gewerkſchaften, an deſſen Spitze wieder das aus ellf T
Perſonen beſtehende Zentralkomitee ſteht. Die Gewerkſchaf f
ten ſelbſt gliedern ſich in örtlicher Beziehung in Gouverſne- f
ments (Provinzial-) und Kreisgewerkſchaftsſowjets und in S
ſachlicher Hinſicht (nach Jnduſtrieverbänden) in Zentral- und e
Fabrikkomitees. Die Wahlen zu dieſen Räten und Komitees n
erfolgen nur von Stufe zu Stufe; ein Arbeiter kann alſo
zunächſt nur zu den unterſten Stufen gewählt werden. Die
ganze Organiſation beruht auf ſtrenger Unterordinung; was
die höhere Gewerkſchaftsſtufe befiehlt, muß von der unteren

Rätegedanke, der die Mitwirkung des Einzelnen
im wirtſchaftlichen Geſamtmechanismus ermöglichen ſollte.
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ſtrickte ausgeführt werden. Der urſprüngliche wirtſchaftliche 2
v
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iſt ſo gut wie gar nicht verwirklicht.

e.



eigenen Jntereſſes hingeſtellt.

In der politiſchen Verwaltung liegen die Ve lt-
niſſ. ähnlich. An der Spitze ſteht der Rat der Volk. m-
miſſare, der vom allruſſiſchen Zentralexekutivkomitee (Z.
E. K.) gebildet wird. Ein Teil der oberſten Gewerkſchafts-
führer ſind zugleich Mitglieder des Rats. Das allruſſiſche
Z. E, K. wird vom allruſſiſchen Rätekongreß gewählt, der
die Zuſammenfaſſung der Staatsgewalt darſtellt, und dem
das 3. E. K. ebenſo perantwortlich iſt, wie dieſem der
Rat der Volkskommiſſare.

Der allruſſiſche Rätekongreß ſetzt ſich zuſammen aus Ver-
kretern der Stadtſowjets und der Gouvernementsrätekon-
greſſe. Der ganze Aufbau der Vertvaltung beruht alſo
auf dem Räteſyſtem. Jn allen Städten, in allen Landge
meinden, Kreiſen, Bezirken, Gouvernements führen Räte
organiſationen die Verwaltung, aber nicht etwa in Form
weitrorggeſchrittener Selbſtverwaltung, ſondern in ſtrenger
Unterordnung unter die nächſthöheren Räte. Das Regi-
ment iſt dadurch viel abſolutiſtiſcher als in den
weſteuropäiſchen Staaten. Der ſcheinbare Vorteil, daß bei
der Bildung dieſer Räteorganiſationen das Volk in weitem
Umfange beteiligt wird, wird mehr als ausgeglichen durch den
ſchon erwähnten Umſtand, daß es dem Arbeiter und Bauern
kaum je gelingt, als Vertreter über die unterſten Organiſa-
tionen hinauszukommen, daß das Wahlſyſtem ein en g-
herziges iſt, und daß eine allmähliche Staatspoli-
zei (die Tſcheka) für eine äußerſt ſtrenge Gewerkfſchafts-
disziplin und Ueberwachung des Einzelnen ſorgt.

Daß bei dieſem urſprünglich ſo viel geprieſenen Syſtem
auch der kommuniſtiſche Gedanke Schiffbruch gelitten hat,
zeigt ſich in dem neuerdings ſtark hervorgetretenen Be-
ſtreben, dem unaufhaltſamen wirtſchaftlichen Niedergang des
Landes durch Wiederbelebung kapitaliſtiſcher
Einrichtungen Förderung der privaten Jnitiative in
der Jnduſtrie Schaffung von Börſen) Einhalt zu gebieten.

Die Vertreter des Anarchismus leugnen die Exiſtenz-
berechtigung des Staates überhaupt. Der ſtaatliche Zwang
iſt nach ihnen die Wurzel alles Uebels; jede Regierung iſt
eine Tyrannei. Das Wohl der Geſamtheit ſoll nur da-
durch am beſten gefördert werden können, wenn jeder Ein-
zerne das Geſamtwohl im Auge hat. Die vom Staat garan-
tierte Eigentumsordnung wird als ungerecht und das Ge-
ſamtwohhl ſchädigend verworfen. Ueber die geſchichtliche Ent
wicklung dieſer Anſicht iſt folgendes zu ſagen: Der urſprüng-
liche Verfechter dieſer Thevrie, der engliſche Geiſtliche W.
Gudwin (1756 1836) ſein geiſtlicher Beruf iſt bezeich-
nend für Feine Jdee vom Glückſeligkeitsſtaat war der
Meinung, daß eine neue menſchliche Ordnung ohne den
Staat ſich im Laufe der Zeit von ſelbſt auf friedlichem
Wege durchſetzen werde. Jm Gegenſatz zu dieſer Auffaſſung
hat der zeitlich ſpätere Max Stirner (Pſeud. für Joh
Ceſpar Schmidt 1806—1856) in ſeinem 1845 erſch.enenen
Werk „Der Einzige und ſein Eigentum“ als Aufgabe des Ein-
zelnen nicht die Förderung des Geſamtwohls, ſondern des

Stirner verwirft WWbenfalls
den Staat und die ſtaatliche Eigentumsordnung; an ſeine
S elle ſoll ein „Verein der Egoiſten“ treten, der ein völlig
ies Zuſammenwirken der Menſchen geſtattet.

Beiden vorbeſchriebenen utvpiſtiſchen Weltanſchauungen
fehlt ſowohl die wiſſenſchaftliche Grundlagge wie das Augen-
maß für die konkreten Verhältniſſe jedes menſchlichen Zu-
ſam menlebens. Beides findet dagegen bei Proudhon(1809
bis 1865), dem Vater des wiſſenſchaftlichen Anarchismus,
ſeine Berückſichtigung.

Als Ausgangspunkt ſeiner Betrachtungen ſtellt Proudhon
das ideale Prinzip auf, daß die Gerechtigkeit der Maßſtab
für alle menſchlichen Verhältniſſe ſein müſſe. Auf dieſem
Fundament baut er dann, unter Verwerfung des Staats-
begriffs, wie überhaupt aller Beherrſchung von Menſchen
durch Menſchen, eine geſellſchaftliche Organiſation auf, bei
der nicht eine höchſte Gewalt, ſondern nur der vertragliche
Wille der Einzelnen dominiert. Die vertraglich gebildeten,
freien Vereinigungen (federations) übernehmen die Durch-
führung aller derjenigen Aufgaben, wie ſie bisher der
Staat erfüllt hat; dieſe Föderationen können wieder in
einem Zentralverband zuſammengeſchloſſen werden, der aber
nicht den Charakter des Staates haben darf.

Dieſes Syſtem weiſt, wie man ohne weiteres ſieht, ſtarke
Anklänge an das von den Bolſchewiſten eingeführte Räte-
ſyſtem auf. Trotz des als Schlagwort weitverbweiteten
Proudhonſchen Ausſpruchs „Eigentum iſt Diebſtahl hat
Proudhon dem Einzelnen die Verfügungsmacht über die
von ihm erzeugten oder erhandelten Güter in weitem Um-
fange gewährleiſtet wiſſen wollen; die mit dem vbigen Aus
ſpruch verbundene ſcharfe Kritik richtet ſich nicht gegen

das private Eigentum als ſolches, ſondern nur n dieherrſchende und von ihm als ungerecht Lnpfundene Ver
teilung des Eigentums.

Ein Hinüberſpielen des anarchiſtiſchkommuniſtiſchen Ge
dankens auf das religiöſe Gebiet und damit den Verſuch
einer idealen Löſung finden wir bei Leo Tolſtoi (1828—191 1);
Tolſtoi will das Reich Gottes auf Erden dadurch wieder auf
richten, daß er nur die Lehre Chriſti als den alleinigen
Maßſtab für das menſchliche Verhalten gelten läßt.

An meinen Peter,
Von Max Jungnickel.

Mein kleiner Junge, warum habe ich dich denn Peter
genannt

Weil ich weiß, daß du ſpäter einmal, wenn du groß biſt,
auf dem Hute des Lebens wie eine Heckenrofe ſitzen wirſt.
Ja, deshalb habe ich dich Peter genannt.

Da ſpielſt dem Bettelmann zum Tanz auf und dem
Herrn Polizeidirektor, aber nicht in einer feſten Stellung,
nein, nein; laß dich bloß nicht mit einer feſten Stellug
ein. Frei ſollſt du ſein wie ein Sperling.

Schlaf im Straßengraben, in Scheunen Und Herbergen.
Belauſche das Piepſen der Feldmäuſe und den weichen
Frieden der mitternächtlichen Dorflaterne. Höre auf den
Wind, nicke den Sternen zu, die deinen Schlaf bewachen
wollen. Rede dir ein, daß du auf dem Regenbogen reiten
kannſt, wenn du willſt. Und wenn dein Geſicht in träu,
menden Blumen liegt, dein ſonnverbranntes Geſicht, denke
noch einmal daran, ehe du ſchläfſt, daß der liebe Gott in
dieſen Blumen an Arbeitstiſchen ſitzt und ſinnt.

Wenn ich ins Grab ſpringe, Peter, dann will ich dir
ſchon ſo viel Geld hinterlaſſen, daß du dir wenigſtens
eine Fiedel kaufen kannſt. Laß die Ameiſen in deiner
Fiedel wohnen und die Heupferdchen. Setze dich an die
Feierabendtiſche der Menſchen und erzähle ihnen wunder-
liche Geſchichten, wo der Wind drin iſt ünd die Nachtigall
und die Weihnachtsflocken. Die Menſchen werden dir ein
Stück Brot und einen Krug Bier geben und ſie werden
an dich mit Glück zurückdenken. Aber nimm kein Trihk
geld, nimm nur Geſchenke Sei ſtolz, wenn auch deine Schuhe
zerriſſen ſind und deine Hoſen ausgefranſt. Es kann viel
leicht ſein, daß ich dir mehr hinterlaſſe wie nur das
Geld für eine Fiedel. Dann, Peter, verſchwende, ver
ſchwende alles. Kaufe dir, im Winter, Roſen an deinen
alten Kittel. Gehe in die Stuben, ſchmeiße die Grammophone
auf die Straßen, und wenn man dich verklagen ſollte,
bezahle ruhig die Entſchädigung an die Gerichtskaſſe.

Und wenn du irgendwo einen alten, reichen Mann weißt,
der Hochzeit macht mit einer ſchönen, jungen Frau, lauf
hin, laß dir die Braut herausrufen in den Hausflur, gib
ihr einen heftigen Kuß und renne davon.

Vielleicht willſt du dich auch verheiraten. Nimm ein
Bettelmädchen, das dich lieb hat und das ſchöne Augen
hat und das tanzen kann und hungern kann.

Und wenn du manchmal, im Straßengraben, deine Hände
falteſt, denke an mich. Und beſuche mich auf dem Friedhofe,
wenn ich Gebcirtstag habe. Lege dich auf mein Grab,
dein Geſicht in den Oktoberhimmel empor, und ſpiele auf
dem Rücken liegend, ein Lied. Jch werde es hören, tief
drunten in meinem Grabe. Und ich werde wiſſen, daß
du ganz mein Junge biſt, und daß du mein Herz in
deinem Herzen trägſt.

Bunte Zeitung.
Ein Flohſammler. Der größte Flohſammler der Welt, der

um die Erforſchung dieſes geſchmähten, aber wenig
ſtudierten Tieres große Verdienſte beſitzt, iſt mit dem
Honorable N. Charles Rothſchild geſtorben. Ebenſo wie ſein
Bruder, der Lord Rothſchild, war auch dieſes Mitglied der
bekannten Familie ein eifriger Naturforſcher. Die Flohſamm-
lung Rothſchilds iſt dadurch in der Geſchichte der Medizin
unſterblich geworden, daß ſie die Mittel lieferte, um den
Zuſammenhang des Rattenflohs mit der Bubonenpeſt feſt
zuſtellen. Rothſchild empfing als Schuljunge einen unaus-
löſchlichen Eindruck als er einige mikroſkopiſche
Aufnahmen von Fwöhen ſah. Das überaus Charak
r re ihres Organismus, ihre hohe Anpaſſung an das
Paraſitenleben u. a. intereſſierte den Knaben ſo ſtark, daß
ſchon damals der Gedanke in ihm aufſtieg, ſich mit dieſer
Jnſektengruppe zu beſchäftigen. Als er ſich dann dem



Studium der Naturwiſſenſchaften widmete, ſah er, daß man
it dem Anfang des 19. Jahrhunderts dem engliſchen
loh faſt gar keine Aufmerkſamkeit dmet hatte, und er
rachte bald eine beträchtliche Anzahl britiſcher Arten zu
mmen. Mit dem hervorragenden Entomologen der großen
ammlungen des Lord Rothſchild in Tring vertiefte ſich

Charles eingehend in die imannigfachen Floharten und
r ſich ſeit dem Jahre 1895, in dem ſeine erſte Flohabhand
ung erſchien, nicht weniger als 138 Aufſätze über dieſes

Thema veröffentlicht. Der Einfluß ſeiner Arbeit auf die Aus
dehnung unſerer Kenntn.ſſe geht aus der Tatſache hervor, daß
Taſchenberg 1880 nur 33 verſchiedene Floharten angab,
Baker 1904 135, und daß ſeitdem hauptſächlich durch Roth
Sie Sammlungen 680 Floharten bekannt geworden ſind.

eine Sammlung umfaßt etwa 3350 mikroſkopiſche Präparate
von Flöhen und 40 000 Flöhe, die alle in Alkohol aufbewahrt
werden. Dieſes Rieſenmaterial zuſammenzubringen, war
nicht einfach. Rothſchild wußte Sammler auf der ganzen
Erde für ſeine Zwecke zu intereſſieren und ſetzte große Sum-
men für die Einlieferung ſeltener Floharten aus. Rothſchild
hat ſeine einzigartige Flohſammlung dem Britiſchen Muſeum
vermacht, aber ſie wird vorläufig noch zwei Jahre in dem
Muſeum ſeines Bruders verbleiben, da die Ausarbeitung
des Katalogs, über der Rothſchild geſtorben iſt, durch die
alen afelichen Mitarbeiter des Lords erſt vollendet wer-

n ſoll.
Von einer Schlange getötet. Ein Soldat der Garniſon

Peterwardein an der Donau wurde vom Kommandanten
der Feſtung wegen Urlaubsüberſchreitung zu mehreren Tagen
Kerker verurteilt.
in eine unterirdiſche Kaſematte, die als geſundheitsſchädlich
gilt, einſperren. Beim Oeffnen der Kerkertüre fand man
den Soldaten tot am Boden liegen, um ſeinen Körper eine
ſechs Meter lange Schlange gewickelt. Auf die Nachricht
von dem Tode des Soldaten erſchoß ſich der Kommandant
in ſeiner Kanzlei.

Die Namen der Kartoffel. Die Kartoffel, die als wichtigſtes
Nah rungsmittel unter uns ſo heimiſch geworden iſt, hat
auch verſchiedene Namen erhalten, da das Volk mit dem
Fremdwort, das in „Kartoffel“ ſteckt, nichts anzufangen
wußte. Nach der Entdeckung der Kartoffel ſuchten die Bo
taniker, die ſich zuerſt mit ihr beſchäftigten, ſie ſchon bei
den alten Griechen nachzuweiſen, und Cluſius wollte ſie
„Arachna“ nennen, weil er in ihr dieſe antike Frucht
wederzufinden glaubte. Die Arachidna war aber wahr
ſcheinlich eine Art Trüffel: jedenfalls hat ſich das Wort
nicht eingebürgert. Die Eingeborenen Perus nannten die
Knollen „Pape“ oder Papas. Die JZtaliener, die die Kar
toffel zuerſt als Nahrungsmittel verwendeteinn, gaben der
Frucht den Namen Taratuffoli, d. h. Trüffelchen, da die
Knollen einige Aehnlichkeit mit Trüffeln haben. Als die
Pflanze aus Jtalien nach Deutſchland kam, formte man
die italieniſche Bezeichnung in Partuffeln, dann in Toffeln,
in Tartoffeln und ſchließlich Kartoffeln um. Der engliſche
Name „Potato“ kommt r von einer Verwechſlung
her denn er ſtammt von der ſchon früher bekannten Batate,
die man mit der Kartoffel gleichſetzte. Jn gewählter Sprache
wird im Engliſchen die Kartoffel auch „The Nobel Tuber“,
die edle Knolle genannt. Die Franzoſen nennen die Kar
toffel „Erdapfel“, ebenſo die Holländer, und auch bei uns
hat ſich dieſe Bezeichnung vielfach eingebürgert. Jm El
ſaß heißen die Kartoffel Erdbirnen, in Oeſterreich Grundbirnen oder Grumbirnen Die böhmiſche Bezeichnung „Bram-
bury“ iſt eine Verſtümmelung aus „Brandenburger“; die
Kartoffel kam nämlich aus der Mark Brandenburg über
Schleſien und Böhmen und wurde dort nach der Herkunft
genannt Jhren lateiniſchen Namen Solanum hat die Kar-
toffel von dem Botaniker Kaſpar Bauhin erhalten, der
ihn in ſeinem Buch „Phytopinax“ 1596 zum erſten Malo
benutzte. Merkwürdigerweiſe haben die Amerikaner, aus
deren Heimat die Kartoffel doch ſtammt, keine eigene Bo
zeichnung für die Frucht. Jn den Vereinigten Staaten
heißt die Kartoffel „Jriſh Potato“ zum Unterſchied von
„Sweet Potato“, wie die Batate genannt wird. Dieſe Be
zeichnung deutet darauf hkn, daß die Kartoffel aus Jr-
land wo ſie zuerſt in großem Maßſtab angebaut wurde
nach Nordamerika eingeführt worden iſt.

Haus, Hof und Garten.
12 goldene Regeln für den Kleintabakbanu!

Kanuar: Nachſehen, ob Tabak dachreſif. Dachreif heißt,
wenn das in der Hand zuſammengedrückte Blatt beim
Oeffnen der Hand ſich wieder ausbreitet und die
Mittelrippe beim Umbrechen an der Bruchſtelle kein
Waſſer mehr zeigt. Sind die Blätter zu dürr, dann
an den Keller legen. Wenn zu feucht, weiter
trocknen.

DieFebruar: Gärung oder Fermentation mit Tabeizin.
dachreifen Blätter werden auf einem Tiſch ausge

Der Kommandant ließ den Soldaten

G Ob ner

breitet. lättet und mittels eines Tabeizinzerſtäu-
bers, deſſen langes Ende man in die Flaſche ſteckt und
durch das kurze hineinbläſt, mit Tabeizin fein beſtäubt.
Blätter in etne Kiſte packen. Jnhalt mit Steinen be-
ſchweren. Kiſte 8-10 Tage im warmen, trockenen
Pferde-, Schafs- oder Ziegenmiſthaufen geſetzt, Wärme
von ca. 450 bis 550 notwendig. Den Tabak nach
vreſer Zeit der Kiſte entnehmen, einen Tag an der
Luft liegen laſſen. Jetzt fertig zum Rauchen für
Zigarren, Zigaretten und Rauchtabak. Fermentation
am Ofen ſiehe unter Dezember.

März: Fermentation mit Tabeizin. Auswahl der Sorten:
für Pfeifentabak: Amersforter und Bauerntabak; für
Zigarren: Goundi und Friedrichstaler oder ausländib
ſchen Samen vom amtl. Tabagkverſtändigen Schulte,
Altenroxel. Samen dünn im Miſtbeet oder Blumentopf
ausſäen, hier ſoll Wärme von 12 bis 15 Grda Celſius
ſein oder Tabakpflanzen beim Gärtner beſtellen.

April: Am beſten geeignet ſandiger Boden und ſandiger
Lehmboden. Erfolg jedoch auf allen nährhaltigen
Gartenböden geſichert. Boden ſtark durcharbeiten.
Tabakpflanzen beim Gärtner beſtellen.

Mai: Tabakpflänzchen an die Außenluft gewöhnen, Ende
des Monats ausſetzen. Schnellmethode zur Entwicklung
von Tabakſamen im Mai und Juni in beſonderen
Fällen: Samen miſchen mit reinem Sand, in weißes
Tuch binden und in Topf mit lauwarmen Waſſer
zwei Tage an warmen Ofen ſtellen dann heraus-
nehmen und Tuch mit Jnhalt in Blumentopf mit
lauwarmer feuchter Erde ebenfalls ſolange an warmen
Ofen ſtellen, bis man bei täglichem Nachſehen Keime
entdeckt. Hier Blumentopf mit Glasplatte bedecken.
Gekeimten Samen auf Löſchpapier trocknen und im
Miſtbeet oder Blumentopf ausſäen. Tabakpflanzen beim
Gärtner kaufen.

Juni: Schnellmethode zur Entwicklung für Tabakſamen im
Juni ſiehe Abſchnitt Mai. rAusſetzen nur geſunder
Pflänzchen, wenn er ſind, bei feuchtemWetter am Vormittag ins Freiland. Vorheriges ein
maliges Umſetzen aus dem Miſtbeet ins Wartenbeet
notwendig (Pikieren), damit kranke Pflanzen aus
ſcheiden. Abſtand der Pflanzen 40--50 Zentimeter.
Windgeſchützte ſonnige Stellen, keine Nordſeite auf
ſuchen. Nach Setzen ſofort begießen. Tabakland des
öfteren behacken. ,Vorſecht, Wurzeln nicht beſchädi gen.
Unkraut entfernen. Obacht auf tieriſche Schädlinge

Schnecken, Erdflöhe, Blattläuſe).
Tabakpflanzen, wenn ſie 8 Blatt von Handgröße

haben und ca. 20 Zentimeter hoch ſind, behäufeln
(Bodenlockerung und Feſtigung des Standes). Wenn
Trockenwetter Pflanzen begießen.

Auguſt: Tabakpflanzen behäufeln. Bekämpfung der Schäde
ſiinge. Blütenſtand nicht voll aufblühen laſſen, ſondern
Kopf unter dem kleinen Blatt am Blütenſtenzel früh
am Tage abbrechen (köpfen). Seitentriebe (Geizen)
am Nachmittag abbrechen, desgl. kranke Blätter. Ver
letzungen vermeiden. Ernte nie auf einmal vornehmen.

September: Reif ſind die Blätter, wenn ſie die friſche
grüne Farbe verlieren, gelb und welk werden. Blatt
an der Anſatzſtelle ſcharf nach unten drücken, glatt

Juli:

abbrechen. Man erntet: 1. Grumpen uUnkterſte
4 Blätter. 2. Vorblatt 4--5 nächſten Blätter
(1-2 Wochen ſpäter ernten). 3. Mittelgut 68
nächſten Blätter (22-3 Wochen ſpäter ernten). 4. Ober
gut 5--6 nächſten Blätter (22-3 Wochen ſpäter
ernten). 5. Geizen, ſo ſpät wie möglich ernten.

Oktober: Trocknung: Blattrippen 4 Zenkimeter vom dicken
Ende durchſtechen und auf Faden reihen. Hauvt-
ſache iſt, daß Blätter ſich nicht gegenſeitig berühren,
ſonſt Fäulnis. Aufhängung geſchieht auf dem Boden
oder Speicher. Bandeliere haben 20--30 Blätter. Tabak
ſoll hell und luftig hängen, gegen direkte Sonnen-
beſtrahlung und Regen ſchützen. Trocknung 22-5 Mo.,
nate.

November: Bei Froſt, Nebel und feuchtem Wetter Bodn-
fenſter ſchließen. Tabakland zur nächſten Ausſaat mit
verotteter Kompoſterde und Stallmiſt düngen. Keinen
Abortdünger und Jauche. Boden gut durchgraben.

Dezember: Fermentation am Ofen: Man beſtäubt den Tabak
(geſchnitten oder als Blatt) mit Tabeizin, bringt ihn
in eine Kiſte, umwickelt dieſe mit einem feuchten
Tuche und bringt darüber wieder ein wollenes Tuch
(ähnlich Prießnitzumſchlag). Obacht: das erſte Tuch muß
mmer feucht ſein. Kiſte 8 Tage an warmen Ofen
ſtellen. Wenn der im Ofen ausgeht, Kiſte mit
Papier gut umwickeln, damit Wärme im Jnnern gut
erhalten bleibt. Zu ſtarker Tabak wird vor der'
Fermentation kurze Zeit im warmen Waſſer ausgelaugt
Unreife Blätter und Blätter letzter Ernten fermentieren
länger. Gekaufte, ſchlecht brennende und ſchmecknde
Tabake in 300ige Löſung von Tabeizin einige Stunden
legen. Dann trocknen, jetzt mild und angenehm.

c

m m 59


	Merseburger Tageblatt
	Jahr
	Monat
	Tag
	Ausgabe
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Beilage
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Beilage
	[Seite 9]
	[Seite 10]
	[Seite 11]
	[Seite 12]







